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Politiſche Hochſtapler im Memelgebiet. 


. ez at das illegale Direktorium Neisgus feinen 
Rüdetri 1 0 t. Der Gouverneur Dr. Napakas bat den 
Rücktritt genehmigt und Neisgyus und Konſorten zunächſt mit der 
Weiterführung der „Negierungsgeſchäfte im Memellande beauftragt. 
Sür den Rücktritt lind zwei Gründe maßgebend geweſen. Einmal hat 
die Tätigkeit des litauiſchen Direktoriums in der 
Memelbevölkerung, auch unter der litauiſch geſinnten Minder— 
heit, eine wachſende Srbitterung bervorgerufen. 
Keisgys hat es in den 5 Monaten ſeiner „Regierung“ fertig gebracht, 
die dank der unvernünftigen Politik der Kauener Regierung ohnehin 
notleidende Wirtſchaft des Memelgebietes vollends an den Rand des 
Abgrundes zu bringen. Die einzigen „Erfolge“, die dieſer junge Mann 
des Gouverneurs aufzuweisen hatte, ſind die Mafjenentla]jun- 
gen von deutſchen Beamten und Angeſtellten und 
deren Erſetzung durch gefügige Kreaturen geweſen, die das Memel 
gebiet als eine Kolonie anjeben, deren Bewohner fie nach Belieben 
Ichikanieren und ausplündern können. An poſitiver Arbeit iſt nichts, 
aber auch gar nichts geſchehen. Es iſt ein lächerliches Ablenkungs- 
manöver, die Schuld an der allgemeinen Negierungspleite jetzt auf den 
vergewaltigten Memellandtag abſchieben zu wollen. Neisgus wird der 
Unzufriedenheit der Maſſen und der Erbitterung ſeiner eigenen litau- 
iſchen Anhänger zum Opfer gebracht. Das iſt der eine Grund für 
einen Rücktritt. . 

g Der andere iſt die Rücklicht auf die Signafar- 
mächte. Die juriſtiſchen Sachverſtändigen Englands, Frankreichs und 
Italiens haben in ihren Gutachten eine ganze Reihe von litauiſchen 
Verſtößen gegen die memelländiſche Autonomie feſtgeſtellt. Die litauiſche 
Regierung kann dieſe Verſtöße nicht leugnen: denn ſie laſſen ſich nicht 
hinwegdisputieren. Aber ſie tut jetzt ſo, als ſei das, was da geſchehen 
fei, gar nicht fo ſchlimm. Wenn etwas falſch gemacht worden ilt, Jo 
jagt ſie jetzt mit harmloſer Miene, gut, dann ſtellen wir das eben ab; 
und wenn ſich unſer guter Neisgys ein paarmal daneben benommen hat, 
ſchön, dann werden wir dem jungen Mann mal die Leviten leſen oder 
ihn vielleicht auch in die Wülte Jchicken. Das etwa iſt die Einstellung der 
litauiſchen Negierung. Aber man ſoll ja nicht glauben, daß ſie im 
Ernſt daran denkt, irgendeine Maßnahme, die Navakas, Reisays, 
Simoneitis ufw. in den letzten fünf Monaten getroffen haben, wieder 
rückgängig zu machen und die legalen Suſtände wieder herzustellen. Sie 
wird, wenn es nötig iſt, das Blaue vom Genfer Himmel herunter lügen. 
fie wird jedem, dem es Spaß macht, das Paradies der Memelländer 
versprechen; ſie wird irgendeine glatte Formel ſuchen, mit der ſie die 
Kronjuriſten der Signatarſtaaten an der Naſe herumführen kann. Aber 
ändern wird fie an dem rechtloſen Zuftande im Memelland nichts, wenn 
man ihr nicht ebenſo die Daumenschrauben anſetzt, wie ihre Solterknechte 
es mit den deutſchen Gefangenen in Baſohren tun, wenn ſie aus dieſen 
das für den großen Prozeß notwendige „Belaſtungsmaterial“ heraus- 
en den © gerichteten Schreiben 

Xeisgys ſelber hat in einem an den Gouverneur gerich i 
feinen ein act begründet, daß er keine Gelegenheit gehabt ‚habe, 
mit dem Landtag zufammenzuarbeiten, und daß es daher nicht möglich 
geweſen Jei, „die notwendigen Mittel weder für die Regelung der öffent- 
lichen Finanzen des Gebietes durch die Herabſetzung der ſteuerlichen 
Laſten für die Bewohner und durch Minderung der Ausgaben zu er- 
greifen, noch die berechtigten Maßnahmen zur Neorganiſation des Vor- 
waltungsapparates und die Herausgabe anderer Geſetze für das Gebiet 
zu treffen“. Neisgus vergißt dabei nur zu erwähnen. daß er ſelber 
zufammen mit dem Gouverneur durch mancherlei Schiebungen den Land— 


tag beſchlußunfähig gemacht hat; er vergißt auch hinzuzufügen, auf welche 
Weiſe er eigentlich eine Herabſetzung der ſteuerlichen Lalten durchführen 
wollte, da doch die Ausgaben durch die litauiſchen Beamten, die er 
in hellen Haufen in einträgliche Stellen geſchoben hat, nicht vermindert, 
ſondern erhöht worden Jind. 

Als ausſichtsreichſter Kandidat für den Poſten des Landesdirektors 
wurde zunächſt Graf Subow genannt, der vor einigen Jahren aus 
Großlitauen ins Memelgebiet zugewandert war und dort ein Gut er⸗ 
worben hatte. Subow iſt ein Verwandter des Marſchalls 
Ppilfudſki. Er machte im vergangenen Sommer viel von lich reden, 
als er nach Warſchau fuhr und dort mit hervorragenden Vertretern des 
polniſchen Negierungslagers, u. a. auch mit dem Marfchall ſelbſt Fühlung 
nahm. um die Wege für eine polniſch-litauiſche Ver- 
ſtändigung zu ebnen. Seine Bemühungen blieben damals jedoch 
ohne ſichtbaren Erfolg. Immerhin ijt Graf Subow durch dieſe Aktion 
und durch feine verwandtſchaftlichen Beziehungen zu Piljudjki eine 
Perjönlichkeit, deren aktives Eingreifen in die 
litauiſche Memelpolitik auch auf Polen zurückfallen 
müßte und Gedankengänge beftätigen würde, die ſeinerzeit der Kauener 
Korrespondent der offiziöſen „Gazeta Pollka“, der Jude Katelbach, 
mit einigen Artikeln angedeutet hatte, in denen er ein polniſches Intereſſe 
an einer möglichſten Verſchärfung des deutſch-litauiſchen Memelkonfliktes 
durchblicken ließ. Es könnte jedenfalls für die deutſch-polniſche Ver- 
ſtändigungspolitik nicht von Vorteil ſein, wenn ein Mann wie Subow in 
amtlicher Eigenſchaft im Dienfte der Litauer gegen das Memeldeutſchtum 
auftreten würde oder wenn überhaupt irgendwelche Förderung der 
Litauer in ihrer Memelpolitik von polniſcher Seite her feſtgeſtellt 
werden könnte, 


Am 2. Dezember wurde der litauische Landtagsabgeordnete Jurgis 
Bruvelaitis mit der Neubildung des Direktoriums 
beauftragt. Man hatte von vornherein angenommen, daß es die 
Litauer diefes Mal N würden, den litauiſchen Cha- 
rakter des neuen Direktoriums möglich ſt zu tarnen. 
Man war ſich nur noch nicht im klaren darüber, wer ſich für die Ver⸗ 
räterrolle im Dienſte der Litauer hergeben würde. Bruvelaitis iſt es 
nun tatjächlich gelungen, in zwei bisher wenig bekannten Mitgliedern 
der memelländiſchen Landwirtſchaftspartei, Buttgereit und Sri- 
gat, die Helfer zu finden, deren fie zur Durchführung ihres Be⸗ 
trugsmanövers bedürfen. Neben dieſen beiden Abtrünnigen wurde noch 
der Gouvernementsrat Dr. Martin Aniſas ins Memeldirektorium 
berufen. Grigat hat, wie es heißt, Schon ſeit einiger Zeit verſucht, 
Anſchluß an die litauiſche Seite zu finden, wo er für ſich perſönliche 
Vorteile erhofft. Buttgereit, dem es ſehr ſchlecht gehen ſoll, ſcheint 
unter wirtſchaftlichem Druck der Litauer gehandelt zu haben. Das 
ſpricht ihn nicht von der Schuld des Volksverrats frei. 
Es ift wieder einmal das alte traurige Bild: Menſchen, die den inneren 
Halt verloren haben, werden zu Henkern an denen, die ſie bis dahin 
als ihre Volksgenofjen anſahen. Was die Litauer anlangt, ſo beſtätigt 
dieſes ſchmutzige Betrugsmanöver nur alles das, was über die „Po- 
litiker“ dieſes Volkes ohne Geſchichte an diefer Stelle bisher chon 
geſagt worden iſt. 


Dem neuen Landesdirektor Bruvelaitis geht der Ruf eines bru- 
talen Deutſchenhaſſers voraus. Er iſt alſo wohl der geeignete Mann, um 
das politiſche Erbe des abgetretenen Reisgus fortzufetzen. Dieſes Erbe 
wurde am 1. Dezember noch durch eine im „Amtsblatt des Memel- 
gebietes“ veröffentlichte Bekanntmachung „bereichert“, die das memel- 
ländiſche Schulweſen betrifft. Durch die Bekanntmachung iſt gemäß der 
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Verfügung des Direktoriums vom 24. Sept. 1934 in 222 Schulen 
des Memelgebietesdielitauifhe Sprache als Unter- 
richtsfprache eingeführt worden. Auf Grund der erwähnten 
Verfügung vom 24. September hatten die Eltern der memelländiſchen 
Schulkinder anzugeben, ob ihre Kinder deutſcher oder „litauiſcher“ Ab- 
ſtammung ſind und ob ſie zu Hauſe mit ihren Kindern deutſch oder 
„litauiſch“ ſprechen. Die Angaben der Eltern wurden zunächſt von den 
Schulleitern, ſodann von den Schulräten und Schließlich, wenn das noch 
nicht ausreichte, auch noch vom Direktorium felbſt, alſo von drei amt= 
lichen Stellen, von denen mindeſtens die beiden höheren Inſtanzen 
nationallitauiſch find, „überprüft“. Bei dieſer amtlichen Überprüfung der 
elterlichen Angaben über Abſtammung und Hausfprache haben ſich die 
unerhörteſten Mißbräuche ereignet; 3. B. ift jedes Kind, das nicht einen 
rein deutſchen Namen beſitzt, und jedes Kind, von dem feſtgeſtellt werden 
konnte, daß es ſelbſt (oder feine Eltern) neben der deutſchen Sprache 
auch den heimatlich-memelländiſchen Dialekt verſteht, kurzerhand als 
„litauiſch“ bezeichnet worden. Die Angaben der Eltern 
wurden in zahlloſen Fällen einfach unbeachtet 
gelaſſen. In ſämtlichen bisher deutſchſprachigen Schulen hatten die 
Eltern zu 80 bis faſt 100 v. H. die Deutſchſtämmigkeit und die Deutſch⸗ 
ſprachigkeit ihrer Kinder in den ihnen vorgelegten Liften verzeichnet. 
Von den Litauern, die die Angaben überprüften, find diefe Angaben 
kurzerhand umgefälſcht worden. 

In den Schulen des Memelgebietees, in denen auf dieſe Weiſe 
die Kinder „litauiſcher“ Abſtammung oder „litauiſcher“ Hausſprache die 
Mehrheit ausmachen, Joll jetzt 3zmangsmeife die litauiſche Unter- 
richtsſprache eingeführt werden. Die Eltern werden grund= 
Jätlich nicht danach gefragt, ob Sie damit einver- 
ftanden find und obſie überhaupt Wert darauf legen, 
daß ihren Kindern in völlig ſinnloſer Weiſe die 
Sprache eines knapp Sweimillionenvölkchens bei- 
gebracht wird, das durch einen HSaufenmildgemorde- 
ner politiſcher Hochſtapler um feinen moraliſchen 

redit in der Welt betrogen wird. Der Grundfat 
der Minderwertigen, die den freien kulturellen Wettbewerb 
fürchten, der Grundſatz, daß die Swangsmittel der ſtaatlichen Gewalt 


und der Chauvinismus der Bürokratie darüber zu entſcheiden haben, 


welchem Volkstum die Bürger des Staates anzugehören haben, wird 
durch das litauiſche Vorgehen auf die Spitze getrieben. 

Des deutſchen Memelgebietes hat ſich angeſichts dieſes neuen gewalt⸗ 
jamen Eingriffes in die natürlichen Rechte jeder Volksgruppe eine 
ungeheure Erregung bemächtigt. Von 228 Volksſchulen des 
Memelgebietes ſollen nur noch 6 die deutſche Unterrichtsſprache behalten. 
Und das in einem Lande, das niemals anders als deutſch 
gedacht und gefühlt hat, in dem das ſchwache litauiſch geſinnte 
Element aus Menſchen gebildet wird, die mit ihrem nationalen Be- 
kenntnis entweder ihre perſönlichen Zwecke verfolgen oder aber erſt im 
Laufe der letzten Jahre als Nutznießer einer politiſchen Konjunktur von 
jenseits der alten deutſch-ruſſiſchen Grenze ins Memelland importiert 
worden ſind. Keinem deutſchbewußten Bewohner des 
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Memellandes kann zugemutet werden, daß er lich 
dem Gewaltakt, der das Volkstum feiner Kinder be⸗ 
droht, freiwillig fügt. Er hat nicht die Macht, ſich der Gewalt 
der ſchamaitiſchen §remdherrſchaft mit ebenſolcher Gewalt zu widerſetzen. 
Aber er iſt immer noch ſtark genug, den Erfolg der litauiſchen Maß- 
nahmen zu verhindern. Er kann es ablehnen, ſeine Kinder der Litauiſie⸗ 
rung auszusetzen, er kann ſich weigern, ſeine Kinder in die Schule zu 


ſchicken, ſolange für fie dort die Gefahr der Erziehung in einem fremd- 


völkiſchen Geiſte beſteht, ſolange die Schulen im Memellande Anftalten 
find, die dazu dienen, deutſche Kinder auf das kulturelle Niveau 
Schamaitens herabzuziehen und ſie mit dem Geiſt der politiſchen Hoch- 
Stapler zu vergiften. die heute noch das deutſche Memelgebiet ſchikanſeren. 

Die Litauer ſcheinen ſelber anzunehmen, daß ihre verſchärften 
Terrormaßnahmen den paſſiven Widerſtand der Alemelländer heraus- 
fordern müſſen. Wohl aus dieſem Grunde haben fie größere 
Cruppenkontingente nach Stadt und Land Memel 
gelegt. Nach außen hin wird diefe Maßnahme natürlich wieder nach 
bewährtem Muſter mit einem angeblich drohenden deutschen Einmarſch 
begründet. In den Kauener Hetzblättern aller Schattierungen konnte 
man leſen, daß die deutſchen Truppenteile an der Memelgrenze ver⸗ 
ſtärkt worden ſeien und daß Deutſchland die Unabhängigkeit nicht 
nur Litauens, ſondern aller baltiſchen Staaten bedrohe. In Wirklich- 
keit iſt der Grund für die Verlegung ſtärkerer Truppenabteilungen 
aus Großlitauen ins Memelgebiet — wie geſagt — in der Furcht 
der Kauener Machthaber davor zu ſuchen, daß ihr jetzt auf die Spitze 
getriebener Terror an einem Schul- und Steuerftreik des Volkes 
ſcheitern könnte. Sie wollen in einem ſolchen Falle ſofort in der Lage 
ſein, mit der bewaffneten Macht einſchreiten zu können, da ſie nicht 
hoffen können, im Salle eines allgemeinen Streikes unter der Be- 
völkerung des Memellandes ſelbſt eine nennenswerte Sahl von Bundes- 
genoſſen zu finden. 

Es geht heute in dem gequälten Lande jenſeits der Memel 
hart auf hart. Wie an der Saar, fo kämpft auch dort deutſches 
Volkstum um feinen Beſtand. Sorgen wir dafür, daß das 
Schickſal der 140000 an der Memel nicht im 
Schatten des Schickſals der 800000 an der Saar 
verſchwindet! Der Menſchen find an der Memel zwar weniger als 
an der Saar, und an Reichtümern kann das Land im Oſten nicht 
ebenſoviel wie das im Weſten aufweiſen. Aber es kommt, 
wenn deutſches Volkstum auf dem Spiele ſteht, 
nicht auf die Sahl der Menſchen und nicht auf die 
Größe des materiellen Neichtums anl Es kommt 
darauf an, daß Menſchen, die deutſch fein wollen, auch das Recht 
gewahrt wird, deutſch zu bleiben. Es kommt darauf an, daß ein 
Land, das deutſcher Schickſalsboden iſt, nicht für immer zum 
Tummelplatz politiſcher Freibeuter wird. Es darf nicht geſchehen, daß, 
wenn die Glocken von Saarbrücken und Saarlouis die Stunde der 
Freiheit deutſcher Volksgenoſſen im Weſten einläuten, die Glocken von 
Memel und Heudekrug die Stunde des Unterganges der Freiheit 
deutſcher Menſchen im Oſten verkünden. 


Los von Paris! 


Der franzöſiſche Außenminiſter hat ſich davon überzeugt, daß der 
Oſtpakt nur dann den von Frankreich beabſichtigten Erfolg haben kann, 
wenn Deutſchland mit in den Nahmen des Paktſuſtems eingeſpannt 
wird. Er hat daher am 30. November in ſeiner außenpolitiſchen Er⸗ 
klärung eine Sinladung an Deutſchland gerichtet, 
„dieſem gegenſeitigen Beiſtandspakt beizutreten, in dem es die gleichen 
Garantien findet wie die, die es den anderen Ländern zuteil werden 
läßt“. Laval hat dabei allerdings nichts vorgebracht, was Deutſchland 
dazu veranlaſſen könnte, ſeine bisherigen Bedenken gegen dieſen Pakt 
beifeite zu ſchieben; er hat es nicht einmal für nötig gehalten, den an⸗ 
maßenden Ton etwas zu dämpfen, in dem die Herren des Quai d’Orfay 
ſeit jeher Frankreich und den Frieden gleichzuſetzen belieben. „Die 
Intereſſen unferes Landes“, hat Laval gejagt, „decken ſich mit denen 
des Friedens. . .. Der Reichskanzler Hitler hat feinen Willen zum 
Frieden bekundet. Wir fordern ihn auf, leine Worte in Handlungen 
umzuſetzen, indem er ſich der Politik anſchließt, die wir in Osteuropa 
verfolgen.“ Laval iſt dabei den Nachweis ſchuldig geblieben, daß 
die Politik, die Frankreich in Oſteuropa verfolgt, wirklich dazu angetan 
iſt, dem Frieden zu dienen, das heißt: den Krieg zu verhindern. Man 
erinnert ſich daran, daß Frankreich gelegentlich auch ſeine — Kriege mit 
feiner Sriedensliebe begründet. 

Was die franzöfiſche Oſtpolitik anlangt, Jo hat ſie bisher 
jedenfalls weniger dem Frieden als der Verewigung der in 
Verſailles mit voller Abficht geſchaffenen Segen 
fätze zwiſchen den Staaten und Völkern Ofteuropas 
gedient. Es genügt wohl, darauf hinzuweiſen, daß das einzige 
politiſche Ereignis der Nachkriegszeit, das wirklich zu einer in ganz Oſt⸗ 
europa fühlbaren Entſpannung geführt hat, der deutſch-polniſche 
Pakt vom 26. Januar d. J., in Frankreich Beſtürzung und 
Unwillen hervorgerufen hat, um die franzöſiſche „Friedenspolitik“ in 
Osteuropa in ihrer ganzen ideologiſchen Verkrampftheit erkennen zu 
laſſen. Die Reihe, feinen Willen zur Befriedung der oſteuropäiſchen 
Verhältniſſe zu beweisen, ift nicht an Deutſchland, ſondern an Frankreich. 
Dieſen Willen aber kann Frankreich nicht dadurch bemeifen, daß es den 
anderen Staaten ein Paktfyftem aufzuzwingen verſucht, das ſehr deutlich 
die Kennzeichen einer vergreiſten Vorkriegsdiplomatie an ſich trägt; 


ſondern nach allen Erfahrungen, die man bisher mit der Oftpolitik des 
Quai d’Orfay hat machen müſſen, kann Srankreich feinen 
Willen fur Nube im Oſten nur noch dadurch glaub- 
haft machen, daß es endlich aufhört, ſich in An- 
gelegenheiten zu miſchen, an denen es als eine weſt⸗ 
europäiſche Macht mit ftarken kolonialen Bin- 
dungen räumlich durchaus nicht beteiligt ift. Das 
Beiſpiel des deutſch-polniſchen Paktes hat wohl zur Genüge bewieſen, 
daß der Frieden im Oſten am eheſten dann zu ſichern iſt, wenn Frank- 
reich ſeine Hand nicht mit im Spiele hat. 

Die Herren am Quai d’Orjay ſcheinen ihre „Mitarbeit“ im öſtlichen 
Mitteleuropa jedoch noch immer für unentbehrlich zu halten. Die 
„Sorge“ um die 5 des Friedens im Oſten läßt ſie nicht ruhen. 
Sie können beruhigt fein! Die Zeit iſt gekommen, in der auch die 
Staaten, die ſich bisher ſtets auf Frankreich zu verlaffen gewohnt 
waren, den Pariſer „Beiſtand“ eher läſtig als nützlich 
empfinden. Es gibt im ganzen öſtlichen Mitteleuropa eigentlich nur noch 
einen einzigen Außenminiſter, der es ſich noch nicht abgewöhnt hat, in 
Paris die Sentrale zu ſehen, der es zuſteht, die politiſchen Geſchicke des 
Oſtens zu leiten. Dieſer Mann ſitzt in Prag. Überall ſonſt aber hat 
die Emanzipation der öſtlichen Staaten von der franzöſiſchen Vor- 
herrſchaft ſchon mehr oder weniger große Fortſchritte gemacht. Im 
Südoſten hat ſich unter der Parole „Der Balkan den Balkan- 
völkern!“ ein Zuſammenſchluß der Mächte vollzogen, der mit der zu⸗ 
nehmenden Überwindung der gegenfeitigen Spannungen auch die Anjatz- 
punkte für eine fortgeſetzte Einmiſchung von franzöſiſcher Seite ver- 
ringert. Für die Situation im Donauraum iſt es bezeichnend, daß 
bei dem gegenwärtigen Streit um die ungariſche Neviſionspolitik Frank- 
reich ſchon mehr der Geſchobene als der Schiebende iſt. Aus dem früher 
jo gefügigen Polen iſt im Laufe der letzten zwei Jahre eine Groß- 
macht geworden, die es ſchon wagen kann, den franzöſiſchen Nepreſſalien 
ihren ſelbſtbewußten Widerſtand entgegenzujezen. Und auch die 
baltiſchen Staaten machen wenigſtens ſchon den Verfuch, ſich 
von dem Diktat der Pariſer Politik zu befreien, werden hierbei aller» 
dinos ſtets wieder von der Cerrorpolitik Litauens im Memellande 
behindert. Alles in allem iſt das Intereſſe für die 
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5 fi n Oſtpaktpläne in den ojtmitteleuropä- 
an un en 155 ml 100 gering. Omar will es keiner von 
dieſen Staaten mit Frankreich verderben. Aber die meiſten von ihnen 
neigen heute doch der Auffaſſung zu, daß es nicht die Aufgabe ae 
we ſt europäifchen Staates Jein kann, in Oft europa eine führende Nolle 
2 at in ſeiner Kammerrede behauptet, daß der Oftpakt durch die 
in ihm enthaltene Garantie des gegenfeitigen Beiſtandes 
geeignet ſei, die Kriegsgefahr zu vermindern. Nicht nur von deutscher 
Seite iſt das bezweifelt und darauf hingewieſen worden, daß ein 
folcher Pakt eher dazu angetan iſt, eine etwa auf⸗ 
tauchend'e Kriegsgefahr zu vergrößern. Denn die Ver⸗ 
pflichtung zum gegenjeitigen Beiſtand bedeutet, daß ein Konflikt, der 
zwiſchen zwei am Pakt beteiligten Staaten ausbricht, automatisch auch 
alle anderen Partner ergreift; dieſe Verpflichtung bedeutet, daß im 
Sall eines drohenden Konfliktes durch den Pakt der diplomatiſche 
Apparat in Bewegung geſetzt wird, der durch ſeine verallgemeinernde 
Cendenz ebenſo unweigerlich zur europäiſchen Kataſtrophe führen muß, 
wie er damals zum Weltkrieg geführt hatte, als durch die Schüffe von 
Serajewo ein zunächft nur lokaler Konflikt ausgelöft worden war. Wenn 
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von deutscher wie auch von anderer Seite auf dieſe unleugbaren Gefahren 
des franzöſiſchen Paktplans verwieſen wird, Jo kommt darin ein grund- 
lätzlicher und praktiſch ſehr bedeutungsvoller Unterſchied der außen- 
politiſchen Methoden dieſer Staaten gegenüber denjenigen zum Ausdruck, 
die Srankreich anwendet. Das offizielle Paris hält mit geradezu greifen- 
haft anmutender Eigenſinnigkeit an Methoden feſt, deren mangelnde 
Eignung zur Behebung politiſcher Spannungen vor und nach Verſailles 
durch eine endlofe Kette von Katastrophen und Mißerfolgen mit hin⸗ 
reichender Deutlichkeit feſtgeſtellt worden iſt. Wenn es hartnäckig auf 
dieſen Methoden beharrt, ſo deshalb, weil es ſie für die geeignetsten 
hält, um ſich den zur Behauptung ſeiner Vormachtſtellung auf dem 
Kontinent notwendigen, vertraglich feſtgelegten ſtändigen Einfluß auf die 
Länder Osteuropas zu Jichern, d. h. weil es glaubt, durch dieſe Methoden 
die Staaten im Oſten Deutſchlands am beſten im Zuftand der politiſchen 
Unmündigkeit erhalten zu können. Methoden und Ziele der franzöſiſchen 
Poli. ik bedingen einander. Deshalb haben die Staaten im Oſten, die 
nach außenpolitiſcher Selbjtändigkeit jtreben, auch allen Aulaß, miß⸗ 
trauiſch zu ſein gegenüber den von Frankreich angewandten Methoden, 
als deren tupiſche Form gegenwärtig in erſter Linie der Oſtpakt er- 
ſcheint. Dr. K. 


Polen in der Wirtſchaftskriſe. 


olnifcher Seite ift in letzter Seit häufig darauf hingewieſen 
rden jr m die wirtſchaftliche Lage des Landes zuſehends beſſern 
und daß es an den Vorausſetzungen für einen weiteren Aufſtieg der 
polniſchen Volkswirtſchaft durchaus nicht fehle. Daß die Währung 
ftabil, die Handelsbilanz aktiv, die Produktion im Anſteigen iſt uſw., 
wird als hoffnungsvolles Zeichen einer dauernden Geſundung gewertet. 
Es kommt bei derartigen Betrachtungen ſtets darauf an, von welchem 
Punkt aus man ſie betrachtet. Wenn man ſich ins tiefſte Wellental 
der Kriſe ſtellt, dann mag man auch durch einen kleinen Wieder- 
anſtieg Jchon optimiſtiſch geſtimmt werden können. Stellt man ſich 
aber auf den Wellenkamm der vergangenen Hochkonjunktur, dann 
wird man auf ein etwaiges Wiederanſteigen etwas kritiſcher blicken. 
Die Polen ſtellen ſich dei Betrachtung ihrer wirtſchaftlichen Lage 
möglichſt ſo, daß ihnen die Gegenwart nicht allzu trübe erſcheint. 
Etwas anders ſieht die Entwicklung dann aus, wenn ſie in nüchternerer 
Weiſe betrachtet wird, wie es etwa von ſeiten des Statiſtiſchen 
Reichsamtes geſchieht. Im 3. Vierteljahrsheft zur Statiſtik des 
Deutſchen Reiches 1934 ijt eine ſorgfältige Arbeit über die Wirkungen 
der Kriſe auf die Wirtſchaft Polens erſchienen, aus der einige Hin- 
weiſe im folgenden kurz zuſammengefaßt werden ſollen. 5 
Das kapitalarme Polen hatte unter den Sinanzkriſen des Auslandes 
empfindlich zu leiden. Die Kreditſtörungen in Deutjchland und Frank- 
reich führten in Polen im Herbſt 1930 zu ftarken Kapitalabzügen des 
Auslandes. Diskonterhöhungen und Kreditreſtriktionen der Sentral⸗ 
notenbank und der Privatbanken vermochten die Kapitalabflüſſe und 
ihre Folgen für die Wirtſchaft nicht aufzuhalten und abzufchwächen. 
Die Lage für Polen verſchärfte ich noch mit dem Suſammenbruch der 
Oſterreichiſchen Credit-Anſtalt und mit der Bankenkeriſe in Deutſchland 
im Jahre 1931. Zwar blieb die polniſche Währung ſtabil, blieben die 
polnischen Banken intakt und kamen die Kapitalabzüge Mitte 1952 zum 
Stillſtand, aber eine Verflüſſigung des Kapitalmarktes war nicht mehr 
zu erreichen, der Staatshaushalt wies ein wachſendes Defizit aus und 
die Inveſtierungstätigkeit lag 11 0 darnieder. Das hat ſich auch 
i entlich gebeſſert. 5 5 25 4 g 
e e bie Snduftrie find nicht günſtig. Die Seit 
der deflationiſtijchen Koſtenſenkung iſt noch nicht zum Abſchluß ge⸗ 
kommen. Die induſtrielle Produktion weiſt gegenüber dem Jahre 1928 
einen ſehr ſtarken Rückgang auf. An eine weſentliche Beſſerung iſt in 
absehbarer Zeit kaum zu denken. Die Sommermonate d. J. haben 
nach einer 3. C. nicht unweſentlichen Beſſerung einen erneuten Nück- 
gang gebracht. Setzt man die induſtrielle Gefamtproduktion von 
1028 = 100, fo betrug die Produktion im 2. Vierteljahr 1934 nur 
63,8 v. H. Der Nückgang iſt bei den Produktionsgütern ſtärker 
als bei den Verbrauchsgütern und der Steinkohle. Die Geſamteinfuhr 
Polens hat im J. Vierteljahr 1928 (als ſie auf dem konjunkturellen 
Höhepunkt ſtand) 913,8 Mill. Zloty betragen. Ihren Ciefſtand hat fie 
im J. Vierteljahr 1933 mit 179,7 Mill. Slotu erreicht. Das 2. Viertel- 
jahr 1934 weiſt eine geringe Steigerung der Einfuhr auf 198,7 Mill. 
Sloty auf. Die Einfuhr Polens iſt alſo auf etwa ein Fünftel zu⸗ 
ſammengeſchmolzen. Ahnlich liegen die Dinge bei der Ausfuhr. Dieſe 
erreichte ihren Höchſtſtand im 3. Vierteljahr 1929 mit 8192 Mill. 
Zloty, ihren Tiefftand im 1. Vierteljahr 1933 mit 213,1 Mill. Sloty 
und hatte ſich im 2. Vierteljahr 1934 erſt auf 237,3 Mill. Slotu er- 
holt. Einen Anhaltspunkt für die Entwicklung der Konjunktur bietet 
auch die Statiftik der Beſchäftigten. In den Bergbau-, Hütten- und 
Induſtriebetrieben mit mehr als 20 Arbeitern waren im 4. Quartal 
1928 faſt 814.000 Kräfte beſchäftigt. Im 1. Quartal 1933 waren es 
nur etwa 426 500. Die Habe im 2. Quartal d. J. auf 513000, 
iſt ſei b ieder gejunken. . 
1 e Wichllalelt für Polen iſt die Agrarkriſe. Der 
neue polniſche Staat verfügt über einen Gebietsumfang von 386 000 
Quadratkilometer, von denen über 85 % während des Krieges Invafionen 
und Kämpfen ausgeſetzt waren. Die Bevölkerung dieſes Gebiets ift zu 
70% in der Landwirtschaft tätig. Die Landwirtſchaft bildet ſomit das 
Rückgrat des polniſchen Staates. Der Struktur nach beſtehen große 
regionale Unterfchiede. In den weltlichen, großenteils von Deutſchland 
abgetrennten Gebieten herrſchen Großbetriebe mit vielfach hochentwickel⸗ 


tem Hackfruchtbau vor, in den übrigen Teilen des Landes überwiegen 
bäuerliche Betriebe, die noch durchaus primitiv wirtſchaften. Im Gegen- 
ſatz zu den benachbarten Nandſtaaten verzichtete Polen auf eine ſofortige 
geſetzliche Aufteilung des Großgrundbeſitzes. Der Regierung ſchwebte 
als wichtigstes ſtaatspolitiſches Ziel die möglichft baldige Sicherung der 
Ernährung der Seſamtbevölkerung aus eigener Scholle vor, wobei plötz⸗ 
liche Eingriffe in die Beſitzverhältniſſe der leiſtungsfähigeren Groß- 
betriebe nachteilig gewirkt hätten. Mit Hilfe der in reichem Maße 
vorhandenen Arbeitskräfte war es nach Verlauf mehrerer Jahre mög⸗ 
lich, einen großen Teil der Kriegsschäden zu beſeitigen und die land- 
wirtſchaftliche Produktion beträchtlich zu heben. Die hohen Erlöſe für 
Agrarerzeugniſſe im In- und Ausland geſtatteten außerdem Neu- 
inveſtierungen und einen verhältnismäßig ſchnellen Ausbau der Be- 
triebe. 1928 war das Siel der Brotgetreideverſorgung aus eigener 
Scholle erſtmalig erreicht. Eleichzeitig begann ſich jedoch die ſtarke Be⸗ 
ſetzung der Bauernbetriebe mit Arbeitskräften ſtörend bemerkbar zu 
machen. Infolge des Kinderreichtums der polniſchen Landbevölkerung 
beſteht ſtändig ein beträchtlicher Uberſchuß an Arbeitskräften auf dem 
Lande. Infolgedeſſen waren die Bauernbetriebe bald mit Arbeits- 
kräften überbefetzt, fo daß einerſeits ein beträchtlicher Teil der Er- 
zeugung im eigenen Betrieb verbraucht wird, andererſeits aber bei den 
erſten Auswirkungen der Überproduktion die Preife ununterbrochen 
finken müffen, da die entbehrlichen Produkte zur Deckung der nicht 
im eigenen Betrieb herſtellbaren Bedarfsgegenſtände zu jedem Preiſe 
verkauft werden. Von dem Maß der übervölkerung gewinnt man eine 
Vorſtellung aus folgenden Zahlen: die Dichte der ländlichen Bevölke- 
rung je 1 Quadratkilometer beträgt in Polen 55, in den öſtlichen Pro- 
dinzen ſogar 70, in Deutſchland dagegen 40, eine Dichte, die bereits 
nur unter günſtigen AbJatverhältnijfen als Norm angeſehen werden 
kann. Eine weitere Folge des ſtarken Eigenverbrauchs der Agrar- 
betriebe beſteht darin, daß fo gut wie keine Spartätigkeit aufkommen 
kann. Mit Ausbruch der Weltagrarkriſe wurde die Möglichkeit, den 
Agrarüberſchuß zu exportieren, ſtark beſchnitten. Die zunehmende 
induſtrielle Arbeitsloſigkeit wirkte gleichzeitig einfchränkend auf den 
Inlandsverbrauch. So iſt nach Berechnungen des polniſchen önſtituts 
für Konjunkturforſchung der Brotverbrauch in Polen während der letzten 
Jahre mengenmäßig um 25,5 % gefunken. 2 

Der Preisverfall der Agrarerzeugniſſe führte zu einem ſtarken Aus- 
einanderklaffen der Preisſchere, nämlich der Preise der Agarerzeugniffe 
im Prozent der Preife induſtrieller Sertigwaren. Wenn man die 
Preiſe für 1928 = 100, fett, ſanken die Preife für induftrielle Sertig- 
waren von 1929 bis zum erften Halbjahr 1934 von 101,3 auf 64,1 und 
der Agrarerzeugniſſe von 90,3 auf 37,6, alſo die Agrarpreiſe in Pro- 
zent der Fertigwarenpreiſe von 89,1 auf 58,7. Ohne Beſeitigung der 
ſchon ſeit Jahren anhaltenden Diskrepanz zwiſchen Agrarerzeugung und 
Inlandsbedarf dürfte die Not der Landwirtſchaft nicht zu beheben 
ſein. Eine Begleiterſcheinung der geſchilderten Verhältniſſe iſt die 
weitgehende Verſchuldung, die zum Ceil noch auf die Seit vor Aus- 
bruch der Kriſe zurückging. 

An eine weſentliche Steigerung der Agrarausfuhr Polens iſt ſchwer⸗ 
lich ju denken. Einmal bieten die Selbſtverſorgungstendenzen der 
Induſtrieländer ein wachſendes Hindernis, außerdem hat die polniſche 
Landwirtſchaft mit abſatzgünſtiger gelegenen Nandſtaaten und den valuta- 
begünftigten Tkandinavifchen Ländern, beim Getreide mit den Überſee⸗ 
und Balkanländern zu konkurrieren. Die klimatiſchen Verhältniſſe 
Polens geſtatten ferner allein die Produktion ſolcher Agrarerzeugniffe, 
die die mitteſeuropälſchen Nachbarſtaaten aus eigener Scholle decken 
können. So bleibt dem polniſchen Staat nur die Möglichkeit, den 
zunehmenden ländlichen Bevölkerungsdruck durch Induſtrialiſierung ab- 
zuleiten. Einer ſtarken Induſtrialiſierung ſteht jedoch die Tatjache ent⸗ 
gegen, daß die bereits vorhandene Induſtrie eine keineswegs geſunde 
Grundlage beſitzt und mit zahlreichen ſtrukturellen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hat, von welchen im einzelnen aufgeführt feien: Rußland als 
einziger Abnehmer für die Textil- und Metallindustrie, weitgehende 
Aohftoffabhängigkeit vom Ausland, Kapitalmangel. Der letztere ſowie 
die geringe Kaufkraft der Agrarbevöfkerung bleibt für die künftige 
Entwicklung der wichtigſte Hemmungsfaktor, 
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Die Demotoriſierung Polens. 
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Die Zahl der Kraftwagen ift in Polen, als dem einzigen Staate Europas, 
der überhaupt eine Abnahme zu verzeichnen hat, ſeit 1031 um 30 v. 9. 
zurückgegangen. Einige Sahlen mögen die Rückſtändigkeit Polens auf 
dem Gebiete der Motoriſierung erläutern: Ein Auto kommt in Polen 
auf 1291 Perſonen (in USA auf s Perſonen). Auf je 100 qkm Staats- 
oberfläche kommen in Polen 7 Autos (ebenfoviel wie in — Auftralien). 
Deuifchland zählte 1055 rund 659000 Kraftwagen, Polen nur 25 300 
(d. i. die Hälfte der in Norwegen vorhandenen Kraftwagen). Anfang 
1927 gab es in Polen 16 500 Autos; die Zahl ſtieg bis Anfang 1931 
auf 39 000 an, fiel dann aber wieder bis Anfang 1933 auf 25 245 zurück, 
um bis Anfang dieſes Jahres nur um knapp 900 wieder anzuſteigen. 


Dieſe Demotoriſierung Polens hat nach Anſicht der 
„Sazeta Polſka“ ihren hauptſächlichſten Grund in den fait jede 
Einfuhr unmöglich machenden Zöllen. „Diefe prohibitiven Soll- 
Tüte“, ſchreibt das Blatt, „haben zur Folge, daß Polen das Land 
der teuerſten Automobile der Welt iſt. Ein Kraftwagen 
volkstümlichen Cups, deſſen Preis in jedem anderen Lande zwiſchen 
4000 und 6000 Zloty ſchwankt, koſtet in Polen über 12000 Zloty. Noch 
größer iſt der Unterſchied bei den Wagen höherer Qualität. Hinzu 
kommen bei uns zu Lande noch zahlreiche Aufſchläge, die 
jeden Kraftwagenbelitzer belaſten, und verſchledene, 
vielfach ſehrläſtige Formalitäten, die jeder Befiker 
zu erledigen hat. Das Ergebnis ift, daß ſich immer weniger 
Käufer von Privatautos finden. Sahlreiche Wirtſchaftsorganiſationen 
und Automobilinſtitute find wiederholt an die Regierung mit dem Hin- 
weis auf die Notwendigkeit, die bisherige Motorifierungspolitik einer 
Neviſion zu unterziehen, herangetreten, da ſie letzten Endes geradezu 
entgegengeſetzte Ergebniſſe zeitige, als beabſichtigt, nämlich zu einer 
vollkommenen Demotoriſierung des Landes führe. 
Dies ijt vom wirtſchaftlichen Standpunkt äußerſt unerwünscht und gleich- 
zeitig ſehr gefährlich im Hinblick auf die Landesverteidigung.“ (Beispiel: 
Ein Ford, der in Gdingen vor der Verzollung 7000 Zloty koftet, wird 
durch den Sollaufſchlag bis auf 15000 Zloty verteuert, I Liter Benzin 
koftet in zeit 70 Groſchen, während der franzöſiſche oder der 
tſchechiſche Verbraucher für das gleiche, aus Polen bezogene Benzin 
nur 20 Groſchen zahlt!) 

Der „Sluftromany Kurjer Codzienny“ ſchreibt über 
den Juſammenbruch der Motorisierung Polens: „Die den zahlenmäßigen 
Stand der Kraftwagen in Polen darſtellende graphiſche Kurve it ein 
wahres Spiegelbild der Verhältniſſe und der Maßnahmen auf 
dem Gebiete der Motorifierung in Polen. Bis zum 
Ende des Jahres 1930 ermöglichten ein freier Handel, freie Kon- 
kurrenz, entſprechend angewandte Sölle, noch verhältnismäßig zutreffende 
Steuern ſowie eine allgemeine, den Kraftwagenverkehr fördernde Politik 
eine normale Entwicklung dieſes Wirtſchaftsgebietes, wenn 
gleich dieſe Entwicklung auch langſam vor ſich ging. Wenn diefer 
Suſtand weiterhin beibehalten worden wäre, Jo könnten wir, ſelbſt unter 
der Berückſichtigung der augenblicklichen Weltwirtſchaftskriſe und ihrer 
hemmenden Wirkungen, unter normalen Bedingungen zum J. Juli 1934 
mindeſtens 65 000 Autos gehabt haben. Statt deſſen haben wir — wie 
die Statiſtik zeigt Guſammen mit Motorrädern und anderen mechanischen 
Wagen) — nur 35 000, d. i. faſt die Hälfte.“ 


„In den Jahren 1931 und 1932 fiel die Zahl der Autos in Polen 
gewaltig. Der Grund dafür iſt die überaus hohe Abgabe für 
den ſtaatlichen Wegefonds. Dieſe Steuer traf den ſich in 


der Entwicklung befindlichen Automobilismus in Polen ehr hart. Die 
Jahre 1933 und 1934 zeigen eine unbedeutende Su- 
nahme, aber hauptſächlich bei denjenigen Wagenarten, für die gerade 
die Wegefteuer ermäßigt wurde. Es ſind dies die privaten Per- 
lonenautos und Motorräder. Dagegen iſt der Rük- 
gang derjenigen Wagen kategorien nicht aufgehal⸗ 
ten worden, die auch weiterhin mit hohen Abgaben belaſtet werden, 
das find die Ver kehrsautobuſſe, Laſtkraftwagen und 
Autotaxen. Die Steuerbelajtung hatte alſo in den letzten vier 
Jahren den entſcheidenden Einfluß auf die Anzahl der verkehrenden 
Kraftwagen in Polen. Die Folgerungen aus alledem zu ziehen, bereitet 
keine großeren Schwierigkeiten. Es erweiſt ſich nämlich, daß alle über- 
mäßigen Steuerbelaſtungen, die jur Vermehrung der Einnahmen des 
Wegefonds beitragen ſollen, nur entgegengeſetzte Folgen haben. Sie 
verringern nur die Hahl der Sahler, ohne die Einnahmen zu erhöhen.“ 

Der Krakauer „Kurjer“ weiſt weiter darauf hin, daß auch die Durch- 
führung der Verordnung über den konzeſſionierten Erwerbstransport 
von Perſonen und Gütern mit Autobuſſen und Laſtkraftwagen ſehr 
weſentlich dazu beigetragen habe, die Sahl der in Polen verkehrenden 
Autobuſſe auf ein Drittel des früheren Standes zu verringern. In der 
gleichen Richtung habe ſchließlich auch die Errichtung von Autobus- 
verkehrslinien durch die polniſche Staatsbahn auf den wichtigſten, alſo 
den rentabelſten Strecken gewirkt. „Es iſt eine wohl ſchwer zu be- 
ſtreitende Catſache, daß das Verkehrsminiſterium durch Aufnahme des 
Autobusverkehrs nicht nur eine Neihe kleiner privater Arbeitsſtätten 
zum Erliegen gebracht hat, ſondern ſogar ſelbſt zu dem von ihm geführten 
Autobusverkehr ſehr bedeutende Summen zulegt und dadurch das mög- 
liche Defizit der Staatsbahnen nur noch vergrößert.“ 

Die Warſchauer Induſtrie- und Handelskammer 
hat bereits vor längerer Seit eine Eingabe an die Negierung gerichtet, 
in der insbefondere die Begünſtigung der inländiſchen Montage von 
aus dem Ausland eingeführten Autobeſtandteilen gefordert wird. Es 
heißt da u. a.: „Die Erfahrungen, die wir bisher mit der inländifchen 
Autoinduſtrie gemacht haben, find fo traurig, daß dieſe Möglichkeit 
praktiſch gar nicht in Frage kommt. Wir haben Autos in geringer 
Anzahl und zu phantaſtiſch hohen Preiſen hergeſtellt, was ja miteinander 
in Beziehung ſteht. Eine Autoinduftrie benötigt nicht nur große Kapi- 
talien, ſondern auch ein Heer geſchulter Spezialiſten. Wir haben weder 
das eine noch das andere. Die Schaffung einer eigenen Autoinduftrie 
iſt auch vom Abſatzmarkt abhängig, und dieſen beſitzen wir ebenfalls 
nicht.“ Es ſei jedoch möglich. ausländiſchen Fabriken, die 
durch ihre ſolide Arbeit bekannt ſind, die Möglichkeit ur Anlage 
und Führung von Montagemwerkftätten großen Stils in 
Polen zu geben. Dabei müßte jedoch zur Bedingung gemacht werden, 
daß die größtmögliche Anzahl von Einzelteilen, die im Inlande her- 
geſtellt werden können, von dieſen Fabriken mit der Seit in zunehmen- 
dem Maße verwendet würden. „Mit der Zeit — denn vorläufig iſt das 
aus techniſchen Gründen noch nicht durchführbar.“ Eine weitere von 
der Regierung den ausländiſchen Montagewerken zu ſtellende Bedingung 
müßte die finanzielle Ceilnahme dieſer Sirmen am 
Ausbau des polniſchen Straßennetzes fein. Es würde 
dies ja logiſcherweiſe mit den öntereſſen dieſer ausländiſchen Firmen 
zufammenfallen, da der Ausbau von Straßen ja gleichzeitig den Abſatz⸗ 
markt erweitere. Es fei daher anzunehmen, daß in eigenem Intereſſe 
keines dieſer Unternehmen ſich weigern würde, dieſe Bedingungen an- 
zunehmen. 


Oſtland⸗Woche. 


Szpotanſki ſucht 2 Beweiſe. 


Im „Kurjer Warszawſki“ vom 23. November 1934 bemühte fich 
St. Szpotanfki, Mißtrauen gegen die deutſche Oft- 
politik zu ſaen. Es iſt bezeichnend, daß er zu dieſem Swecke auf 
Artikel und Bücher zurückgreifen muß, die ſchon vor längerer Seit 
erſchienen Jind, deren Inhalt alfo für die gegenwärtige, klare oftpolitifche 
Linie Deutſchlands völlig ohne Belang iſt. Wollte man umgekehrt Ber⸗ 
öffentlichungen von polnifcher Seite, die eine antideutſche Tendenz ent- 
halten und ſomit den deutſch-polniſchen Abmachungen widerſprechen, 
zuſammenſtellen, dann hätte man es wirklich nicht nötig, auf Artikel oder 
Bücher zurückzugreifen, die 1931 oder 1952 erſchienen ſind. Die unmittel⸗ 
bare Gegenwart böte hierzu ſehr reichlichen Stoff. Szpotanjki hat ſich 
bei der Abfaſſung feines Artikels auf die Informationen des 
Baltiſchen Inſtituts in Chorn geſtützt, das, wie er ſagt, „wie 
ein Kranich die Wacht an der polniſchen Weſtgrenze hält“. Er verweiſt 
zunächſt auf einen Artikel, der im Mai 1933 unter dem Titel „Die 
Wendung nach Oſten“ im „Oftland“ erſchienen iſt und der ihm aus nicht 
näher erläuterten Gründen ebenſo verdächtig vorzukommen ſcheint wie 
ein anderer, im Juni 1933 unter der Überſchrift „Der Oſten im Dritten 
Reich“ erſchienener „Oſtland“-Artikel. Weiter ſcheint Szpotanſki ein 
Nundſchreiben des preußiſchen Kultusminiſters „be⸗ 
laſtend“ zu ſein, da darin nämlich zur ſtärkeren Betonung des Oftens im 
Sefchichtsunterricht der Schulen aufgefordert wird. Dann greift der 
kleine „Kranich“ auf den Roman von Kurt Oskar Bark 
„Deutſche Wacht an der Weichfel“ zurück, der, im Jahre 1931 
erſchienen, ihm „ein wichtiges Dokument zur Erkenntnis der Pfuche des 


heutigen Deutſchen“ zu fein dünkt. Als viertes „Beweisstück“ erwähnt 
Sppotanfki ſchließlich eine Novelle von Cya Eſch„Slammenüber 
Danzig“, eine anjpruchslofe Erzählung, deren Erſcheinungsjahr 1032 
it. Die Folgerung, die man aus dem Artikel des „Kurjer Warszamjki“ 
ziehen muß, iſt die, daß auch dort, wo der „beſte Wille“ vorhanden iſt, 
nicht feſtgeſtellt werden kann, daß von deutſcher Seite gegen den Geiſt 
des deutſch-polniſchen Abkommens, ſeitdem dieſes beſteht, verſtoßen 
worden iſt — ganz abgeſehen davon, daß es nicht klar iſt, worin 3. B. 
im Falle der beiden „Oſtland“- Artikel aus dem letzten Jahre die „polen 
feindliche Tendenz“ gelegen haben ſoll. Auch Szpotanjki muß ſchließlich 
zugeben, es ſei verständlich, „daß in einem ſo diſziplinierten Lande wie 
Deutſchland in den letzten Tagen und Monaten Bücher mit ähnlichen 
Akzenten nicht erſchienen ſind. Aber“, fo fügt er, um ja nicht in den 
Verdacht eines „leichtſinnigen Verſtändigungspolitikers“ zu kommen, 
fogleich hinzu, „es iſt auch ebenſo ſicher, daß ein Wechſel in der Stimmung 
nicht unbedingt für eine Anderung der tieferen Gefühle ſpricht“. Szpotanſki 
muß das ja wiffen. Und man kann diefe Warnung, was ihn und ſeine 
Landsleute anlangt, nur zur Kenntnis nehmen. 


Zwangsverwaltung gegen Pächter. 


Die Swangs verwaltung der Pleßſchen Unter- 
nehmungen wirkt ſich nicht nur für die deutſchen Beamten, 
Angeſtellten und Arbeiter verhängnisvoll aus, und ſie fetzt 
lich nicht nur über die wohlerworbenen Rechte der deutſchen Pen 
Jio näre diejer Unternehmungen hinweg, ſondern ſie hat ſich nunmehr 
als gegen die Deutjchen gewandt, die von den landwirtſchaftlichen 


Vom 1. Januar 1935 an wird das 
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„Ostland“ als Halbmonatsſchrift 


am 1. und 15. jedes Monats erſcheinen. 


Der Bezugspreis beträgt vierteljährlich 


0,90 RM. zuzügl. 0,12 RM Beſtellgebühr. Neubeſtellungen bis zum 20. Dezember! 


1 ie all⸗ 
Beſitzungen des Fürſten von Pleß Land gepachtet haben. Die a 
e Notlage der oſtoberſchleſiſchen Bevölkerung hat es ie 
etwa 1500 Pächtern größtenteils unmöglich gemacht, die fä in 
Pacht rechtzeitig zu zahlen. Die fürftlich Pleßſche n das 
ftets auf die Notlage der Pächter in weitgehendem aße Nüc Ich 
genommen und auf die Anwendung von Swangsmaßnahmen genen, ge 
mit ihren Zahlungen rückjtändigen Pächter verzichtet. Die Boni, e 
Swangsverwaltung glaubt einen ſolchen Beweis ſozialen 7 0 ni 0 
nicht nölig zu haben. Vermutlich macht es den Swangsberwaltern auc 
ein befonderes Vergnügen, kleine Leute. wie die Pächter, zu ſchikanieren. 
Jedenfalls hat es die Swangsverwaltung für richtig gehalten, alle 
Pächter in ſchroffer und ultimativer Form aufz3u- 
fordern, binnen drei Wochen die aufgelaufenen 
Pachtrückſtände zu begleichen, V 
Pachtverhältnis aufaelöft würde, Da es den Pächtern. 
die unverjchuldet in Not geraten find, völlig unmöglich ift, dieſer Auf- 
forderung in der kurzen Sriſt nachzukommen, werden die meilten po 
ihnen das Stück Ackerland oder den Streifen Wieſe den 5 
haben, verlieren. Die Swangsverwaltung wird auf dieſe Weiſe is 
Pleßſchen Unternehmungen ganz gewiß nicht Janieren. 1 1 0 en 
es ihr aber auch gar nicht an: und zu dieſem Zwecke hat fie Grajunfki 
auch nicht vom Gericht einſetzen laſſen. Sie wird nur wieder 
mehrere hundert deutſche Samilien ſchädigen und 
damit hat fie dann wieder einen weiteren Ceil der ihr zugewieſenen 
Aufgabe erfüllt. 


Polens Agrarexport. N Su 

inige weſentliche Poſten der landwirtfchaftlichen Ausfuhr 
a 10 überficht Auskunft. Die Ausfuhr von 
lebenden Tieren aus Polen in den erſten 9 Monaten dieſes 
Jahres, verglichen mit der Ausfuhr in der entſprechenden Seit des 
Vorjahres, ſtellt ſich wie folgt dar: 


1934 1933 
Stück Mill, Sl. Stück Mill. Sl. 


de 13235 27 15742 2.8 
Kinder . 5375 18 21% 1,2 
Schweine 110758 12,5 66 460 7,1 
Gänſee 50 410 0, 25 391 558 2,3 


i iefen Sahlen zu erſehen iſt, ging die Ausfuhr von 
Pferd an 5 179 5 ak Beſonders Stark ift der Rückgang der 
Gänfeaus fuhr. Dieſer Rückgang auf ein Sehntel der Vorjahrs⸗ 
ausfuhr hat ſeine Urſache vor allem darin, daß D eutſchland 
keine Sänfe abnahm. Nach dem neuen deutſch-polniſchen Kom 
penfationsabkommen hat Polen die Möglichkeit, innerhalb 
eines Jahres 700000 Stück Magergänje nach Deutſchland auszuführen, 
ſo daß Polen für einen nicht unwichtigen Poſten leiner landwirtſchaft⸗ 
lichen Ausfuhr ſich ein Ablatzgebiet geſichert hat. Die Ausfuhr von 
Schweinen iſt dagegen um über 40 Prozent geltiegen, weil das neue 
zwiſchen Polen und Öfterreich geſchloſſene Handelsabkommen die 
Schweineausfuhr weſentlich erleichtert bzw. in einem beſtimmten Um- 

öglicht bat. . 

Ton era 2 usfuhr anbetrifft, Jo wurden aus Polen in den 
erſten neun Monaten 179 032 Doppelzentner Eier im Werte von 
10,5 Millionen Zloty ausgeführt, von dieſer Menge entfallen auf 
Deutſchland 121276 Doppelzentner im Werte von 
13,2 Millionen Slotu, das find zwei Drittel der geſamten 
volniſchen Eierausfuhr. Die Butteraus fuhr iſt u 9 ehr als 
das Dreifache geſtiegen, und zwar von 11221 Doppelzentner 
im Werte von 2,9 Millionen Zlotu auf 37 465 Doppehentner im Werte 
von 7 Millionen Slotu, dieſe Ausfuhr überſteigt die Buttereinfuhr des 
ganzen letzten Jahres bereits um 130 Prozent. Während e en 
Vorjabr noch kleine Mengen nach anderen Staaten ausgeführt wurden, 
ift in dieſem Jahre die geſamte polniſche Butkteraus fuhr 
von Deutſchland aufgenommen worden. Das Rompen- 
fationsabkommen ſichert Polen eine Ausfuhr von 4000 Doppel- 
zentnern Butter monatlich nach Deutſchland zu. 


Die neue Bahnverbindung Warſchau — Krakau. 


n Kattowitz —Gdingen iſt die neue Eifen- 
ba 99 91 A arſchau— Krakau der zweite große 
Bahnbau des Pilfudfki-Negimes. Es hat bisher zwei Verbindungen 
zwifchen der Landeshauptſtadt und Krakau gegeben. a eine, die 

ien-Warfhauer Bahn, führt von Warfıhau über Skier- 
niewice — Petrikau — Nowo Radomjk — Tfehenftochau — Dombroma— 
Sosnowitz nach Kattowitz uſw. Kurz vor Dombrowa, bei Sombko- 
witz, zweigt von dieſer Linie die Strecke nach Krakau ab. Die 
zweite Ciſenbahnverbindung Warſchau— Krakau führte bisher gleich- 


falls aus der Sombkomwiter Gegend über Rielce und 
Nadom nach Demblin (Gwangorod) an die Weichſel 
und von dort rechts der Weichſel nach Warschau. Diefe letztere 
Strecke iſt jetzt durch den Bau zweier neuer Linien 
erheblich verkürzt worden. Um den weiten weltlichen Umweg 
über Zombkowitz zu vermeiden, wurde die von Krakau aus nach Nadom 
führende Strecke nach Miechow gebaut, die dort in die über 
Kielce und Nadom führende Linie einmündet. Und um den weiten 
öftlichen Umweg über Demblin zu ſparen, wurde eine zweite Strecke 
von Nadom nach Warſchau gebaut. Die fo verkürzte Strecke 
Warſchau— Krakau iſt insgefamt 321 km lang, die bisher Kürzeſte 
Verbindung über Cſchenſtochau uſw. beträgt 364 km. Die neuen 
Strecken ſind nur eingleiſig ausgebaut, jedoch Jo angelegt, 
daß ſpäter ein zweites Gleis leicht hinzugefügt werden kann. Wenn 
die Strecke ru eingefahren ſein wird, wird ſich die Fahrzeit der 
Schnellzüge Warfchau.— Krakau gegenüber dem bisherigen Suftand um 
eine bis anderthalb Stunden verringern. Für die au der Strecke ge= 
legenen Städte bedeutet dieſe neue Schnellzugverbindung nach Krakau 
und Warſchau eine weſentliche wirtſchaftliche Verbeſſerung. Ins- 
beſondere wird das bei Nadom der Fall fein, einer Stadt von 
83000 Einwohnern mit entwickelter Lederinduſtrie, ſowie beim 
In duſtriebezirk Kielce⸗Oſtrowiec (Metallinduſtrie). 
Warſchau erhält eine zweite direkte Verbindung mit den ſüdweſt⸗ 
polniſchen önduſtriegebieten und eine erheblich kürzere Verbindung 
mit dem Hauptausflugsgebiet, der Tatra Die militäriſche 
Bedeutung der neuen Bahn ſteht der wirtschaftlichen kaum nach. 
Die neue Warſchau-Krakauer Bahn iſt die erfte durchgehende Linie 
durch das ſog. „Sicherheitsgebiet“ Polens, das heißt durch 
den Teil Polens. der von etwaigen feindlichen Angriffen am 
wenigſten gefährdet iſt. 


Das Reichserbhofgeſetz und die Polen. 


In der „Hazeta Polfka" vom 30. November befaßte ſich in 
einem Leitauffatz der Berliner Korreſpondent dieſes Blattes, Kaſimir 
Smogorzemwjki, mit der Anwendung des Neichserbhofaeſetzes auf 
die Polen in Deutfchland, einer Frage, mit der Jich die polniſche Preſſe 
im Reich wie in Polen ſchon feit längerer Seit eifrig beſchäftigt. In 
etwa 200 Fällen, ſagt Smogorzewfki, ſei in Weſtoberſchleſien das Geſetz 
bereits auf deutſche Staatsbürger polnifcher. Nationalität angewandt 
worden. Suſammen mit den Fällen in den übrigen Gebieten Preußens 
handle es fich bereits um 500 Sälle. Der Bund der Polen in Oeutſch⸗ 
land habe ſich am 15. Mai an den Reichskanzler mit einer Denkfchrift 
gewandt, in der er den Standpunkt vertrete, daß das Gelet ſich nicht 
auf die polniſche Minderheit beziehe; dieſe Minderheit lei weder 
»deutſchen Blutes“ noch fei fie „ſtammesgleich“. In der Denkſchrift 
werde eine entsprechende Anordnung der Sentralbehörde gefordert; 
doch liege bis heute eine ſolche amtliche Außerung nicht vor. Der 
Polenbund habe ferner am 11. Juni d. J. dem Reichskanzler eine 
Ergänzung feiner erſten Denkfehrift überfandt, in der er die Anwendung 
des Neichserbhofaoſetzes auf die Polen als „Germaniſierung“ bezeichnet. 
Dann kommt Smogorzewfki auf den einzigen Fall zu ſprechen, 
mit dem die Polen den Vorwurf der „germanilierenden“ Tendenz des 
Geſetzes zu begründen pflegen: Der Erbhofrichter in Hohenſtein habe 
von einer Frau Wanda Preuß, der Frau eines zur polniſchen Minder- 
beit gehörenden Landwirtes, ausdrücklich verlangt. daß ſie ihr Kind 
aus der polniſchen Schule nehmen und in die deutſche Schule chicken 
Jolle; denn „kein Erbhofbauer dürfe polniſch werden“. Dies ſtimme, 
bemerkt Smogorzewſki, mit der Erklärung des Führers vom 17. Mai 
1935 nicht überein. ö 

Das Landeserbhofgericht in Celle, heißt es in dem Artikel der 
„Gajzeta Polska“ dann weiter, habe, „ohne die grundſätzliche Regelung 
der Angelegenheit durch die Reichsregierung abzuwarten“, Berufungen 
von Perſonen abgelehnt, die der polniſchen Minderheit angehörten. In 
der „Deutſchen Justiz“ vom 7. September fei eine Entſcheidung des 
Celler Gerichtes veröffentlicht worden, und auf dieſen Wortlaut hätten 
lich ſeildem die Kreisgerichte bei ihrer ſuſtematiſchen Ablehnung der 
Berufungen geſtützt. Am 5. November d. J. habe das Landeserbhof- 
gericht in Celle dem Polenbund auf zwei von ihm eingelegte Berufungen 
geantwortet, daß es keinen Grund ſehe. ſeine Entſcheidungen zu ver- 
tagen. Smogorzewfki meint, daß in dieſer Frage eine grundſätzliche 
Entſcheidung der Reichsregierung notwendig Jei. Er ſchließt feinen 
Artikel mit den Worten: Obwohl das polniſche und das deutſche Volk 
der Naſſe nach gleichwertig ſeien, gebe es zwiſchen ihnen keine Raffen- 
gleichheit. Die Deutschen und die Polen feien nicht ſtammesgleich, und 
die Anwendung des eichserbhofgeſetzes auf die polniſche Minderheit 
in Deutſchland ſei „eine Verletzung einer der grundlegenden Ideen 
des Nationalſozialismus“. Dieſe Bemerkungen laffen nicht nur die 


De en ee ee esse Ss 


— 


ausführliche Begründung, die das Celler Gericht für ſeine Stellung- 
nahme gegeben hat, völlig unbeachtet, ſondern ſie wirken auch inſofern 
halb komijch, halb anmaßend, als hier ein Gegner des Nationalſozialis- 
mus den Nationalfozialiften klar machen will, was National- 
lo zialismus iſt. 


Der Friedhof in Pleſchen. 


Der evangelifche Friedhof in Pleſchen war einer der ſchönſten in der 
Provinz Poſen. Nach dem Umſturz ift er — wie auch mancher andere 
deutſche Friedhof in den abgetrennten Gebieten — nicht mehr ordnungs- 
gemäß gepflegt worden. Vielfach hatten die zur Abwanderung Gezwunge⸗ 
nen die Pflege der Grabſtellen ihrer Angehörigen vernachläjligt. Paſtor 
J. Schol;-Pleſchen bittet uns um die Veröffentlichung folgender Mit- 
teilung: Auf dem evangelifchen Friedhof in Pleſchen werden die Grab- 
ftellen die vor dem 31. 12. 1905 belegt find, kaſſiert, ſoweit ſie nicht von 
neuem gepachtet werden. Umwehrungen und Steine werden damit Eigen- 
tum der Kirchengemeinde ($ 14 der Kirchhofsordnung). Ausgenommen 
find die Gräber, die bisher ſtändig gepflegt worden ſind. Gräber, die 
nach dem 31. 12. 1905 angelegt ſind, jedoch bisher nicht gepflegt wurden, 
werden eingeebnet. Anträge auf Neupachtung und Pflege 
der Gräber find bis zum 15. Januar 1935 an den Gemeindekirchenrat 
Pleſchen (Pleszew) zu ſtellen. 


Qberſchleſien und das Reich. 


Am 1. Dezember wurde in Beuthen die Sonneberger Spielzeugſchau 
durch Neichsminiſter Dr. Frick eröffnet. Der Miniſter führte u. a. aus: 

„Um das oberſchleſiſche Induſtriegebiet noch näher mit dem Reich zu 
verbinden und wirtſchaftlich zu erſchließen, haben wir uns daran gemacht, 
durch Arbeiten auf lange Sicht die wirtſchaftliche 
Lage Oberſchleſiens zu verbeſſern. Ich denke dabei an 
den Adolf-Hitler-Kanal, für den 7 Millionen AM. aus- 
geworfen worden find, an die 2% Millionen AM. für die Oder ⸗ 
Umlegung in Ratibor und auch an die großen Mittel für die 
Erſtellung der Staubecken Curawa und Sersno. Ich weiß, 
daß in Induſtriegebieten die Beſeitigung der Arbeitslofig- 
keit nicht leicht iſt, trotzdem iſt uns das zu einem hohen Prozentſatz 
im oberſchleſiſchen Induſtriegebiet gelungen, und wir werden dieſe Auf- 
gabe auch weiterhin mit größtem Nachdruck verfolgen. 

Zweifellos kommen beſondere Verhältniſſe in Ober- 

ſchleſien erſchwerend hinzu. Hier dieſe Stadt Beuthen, 
die auf drei Seiten von der neugezogenen Reichsgrenze umgeben iſt und 
auch heute noch mit den Gebieten jenfeits der Grenze viele Beziehungen 
hat, iſt dafür ein beſonders einleuchtendes Beispiel. Ich hoffe, daß die 
gegenſeitigen Beziehungen, die im Genfer Abkommen, dem erſten 
zweiſeitigen deutfch-polnifchen Vertrage, der ſich auf Volkstumsfragen 
bezieht, ihre rechtliche Grundlage gefunden haben, ſich jetzt Jo entwickeln 
werden, wie es dem Geiſt des deutſch-polniſchen Freundſchaftsabkommens 
entſpricht. Die freie eigene Entwicklung aller der- 
jenigen deutſchen Staatsangehörigen, die ſich in 
Oberſchleſien wie im ganzen Reich zum polniſchen 
Volkstum bekennen, haben wir entſprechend den Weilungen 
unſeres Führers zu den Volkstumsfragen fichergeſtellt. Wir 
hoffen zuderfichtlich, daß auf dieſem Gebiet gerade 
in Polniſch-Oberſchleſien entſprechende Schritte 
der anderen Seite folgen werden. Denn genau wie Polen 
ſich für ſeine Volksgenoſſen in der ganzen Welt und beſonders im 
benachbarten Deutſchland intereſſiert, werden wir auch niemals aufhören, 
1 für unſere deutſchen Volksgenoſſen im Nachbarland Polen ein- 
zuſetzen. 
Beide Völker, die Jo ſtark aufeinander angewieſen find, haben heute 
in der Arbeit für den Wiederaufbau und für die Erfüllung des Friedens 
ſtarke gemeinſame öntereſſen. Gerade Oberſchleſien mit feinem dichten 
Industriegebiet wird nur in friedlicher Arbeit zu neuem Wohlſtand auf- 
ſteigen können. Die Bevölkerung, die nach ihrem Be- 
kenntnis, ihrer kulturellen Entwicklung und ihrer 
Siedlungsgeſchichte zum deutſchen Volkstum gehört, 
weiſt mit das beſte Menſchenmaterial auf, das 
Deutſchland heute beſitzt. Der Aufbau einer eigenen deutſchen 
Induſtrie in Weſtdeutſchland wäre ohne den Zuftrom beſten deutschen 
Blutes aus dem Oſten nicht möglich geweſen. 

Heute denken wir über dieſe Induſtrialiſierung anders als früher. 
Heute willen wir, daß nicht die Induſtrie an ſich, nicht die Wirtſchaft 
an der Spitze des Denkens und Handelns ſtehen darf. ſondern der 
deutſche Menfch. Heute wiſſen wir, daß es falſch war, die 
beiten Kräfte aus dem Oſten wegzuholen. Und darum 
gilt es heute, dieſen Oſten aus ſeiner eigenen Lebenskraft heraus weiter 
zu entwickeln und ihm darüber hinaus die jahrzehntelang ent 
zogenen Kräfte vom Kerngebiet des Reiches aus 
wieder zuzuführen ...“ 


Hellmuth Brückner ſeiner Amter enthoben. 


Der Führer hat den Gauleiter von Schleſien, Helmuth Brück 
ner, wegen parteiſchädigenden Verhaltens feiner Stellung als 
Gauleiter enthoben und aus der Partei aus- 
geſchloſſen. Der preußiſche Miniſterpräſident Höring hat den 
Oberpräſidenten von Schleſien und preußiſchen Staatsrat Brückner 
feiner ſämtlichen ſtaatlichen Ämter und Sunk 
tionen enthoben. 
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Der Führer bat den Gauleiter des Gaues Weſtfalen-Süd, Joſef 
Wagner ⸗ Bochum, kommiſſariſch mit der Führung des Gaues 
Schleſien der NSDAP betraut. In der Leitung des Gaues Welt- 
falen-Süd wird hierdurch kein Wechſel eintreten. Pg. Joſef Wagner 
wurde am 12. Januar 989 in Altgringen in Lothringen 
als Sohn eines Bergmannes geboren. Nach ab- 
geſchloſſener Lehrerausbildung wurde er 1917 ins Heer einberufen. Im 
Frühjahr 1918 kam er ſchwer verletzt in franzöſſſche Gefangenſchaft. 
Nach fünfmaligem Fluchtverſuch kehrte er im Jahre 1919 nach Deutfch- 
land zurück. Bereits 1922 wurde Joſef Wagner Vorkämpfer der 
NSDAP im Ruhrgebiet. Es gelang ihm in dieſer Hochburg des 
Marxismus, gerade den ſchaffenden deutſchen Menſchen frühzeitig für 
die ASDAP zu gewinnen. 1928 wurde Wagner in den Reichstag 
gewählt. Im gleichen Jahre wurde er vom Führer zum Gauleiter 
Weſtfalens ernannt. Die gewaltigen Fortſchritte der NSDAP_ge- 
rade in dieſem Gebiet führten zu einer Teilung des Eaugebietes. Seit- 
dem iſt Joſef Wagner Führer von Weſtfalen-Süd. 


Perſonalveränderungen in Danzig. 


Der bisherige Adjutant des Danziger Gauleiters, Oberſturmführer 
Pg. Strautmann, iſt in den Senatsdienſt übernommen worden und 
hat dort die Perſonalabteilung zu leiten. Neg.-Nat Dr. Krüger, der 
in der Perfonalabteilung des Senats arbeitete, iſt mit ſofortiger Wirkung 
beurlaubt worden. Der Gauleiter hat mit Wirkung vom 3. Dezember 
den ehemaligen Preſſereferenten des Senates. Streiter, aus der 
NSDAP. ausgeſchloſſen. Streiter wurde verhaftet. 


Mackenſen 85 Jahre. 


Am 6. Dezember wurde Generalfeldmarſchall v. Mackenſen 85 Jahre 
alt. 1869 war Mackenfen als Einjähriger in das 2. Leibhuſaren-Negiment 
eingetreten. Im Juli 1870 rückte er gegen Frankreich ins Feld. Durch 
hervorragende Patrouillenritte lenkte er als Vizemachtmeiſter die Auf- 
merkſamkeit feines Diviſionskommandeurs, des Prinzen Albrecht, auf 
ſich. 1891 wurde Mackenſen Adjutant des Grafen Schlieffen, Chefs des 
Seneralftabes. In diefer Stellung trat er auch dem jugendlichen Kaiſer 
nahe. 1893 wurde er Kommandeur des 1. Leibhuſaren-Regiments in 
Danzig, 1895 Flügeladjutant des Kaiſers. Dann folgte die Ernennung 
zum Kommandeur der Leibhuſaren-Brigade und 1903 zum Kommandeur 
der 36. Diviſion in Danzig. 1908 wurde er General der Kavallerie und 
Kommandierender General des XVII. Armeekorps. 1914 rückte 
Mackenſen an der Spitze feines Korps im Verbande der 8. Armee in 
den Weltkrieg. In den Schlachten bei Gumbinnen und bei Cannen- 
berg, in der Winterſchlacht in Mafuren und beim Durchbruch bei 
Brzeſinu ſchlug ſich Mackenſen mit ſeinen Truppen hervorragend. Seinen 
Ruf als einer der hervorragendſten Feldherren des großen Krieges aber 
hat er ſich in Galizien, im ſüdlichen Polen und in den Balkanländern 


erworben. Auf der öfterreichijchen Front von den Karpathenpäſſen bis zur 


Bukowina lag der Nuſſe mit ungeheurem Druck. Mackenſen ſollte das 
Stellungsſuſtem der Nuſſen durchbrechen und Jette den Stoß zmwifchen 
Carnow und Gorlice an. Am 2. Mai 1915 wurden die rufſiſchen Be⸗ 
feſtigungen überrannt und die feindliche Front in 16 Kilometer Breite 
geſpalten. Am 6. Mai folgten die ſiegreichen Truppen Mackenſens in 
160 Kilometer Breite den weichenden Nuſſen, bis ſie die Höhe von 
Breſt⸗Litowſk erreicht hatten. Das war der größte Druchbruch des 
Weltkrieges! — Im Oktober 1915 jog Mackenfen nach Serbien, über- 
ſchritt mit deutſchen und öſterreichiſchen Truppen die Drina, Save und 
Donau, warf die Serben ſüdwärts und ſchlug ſie auf dem hiſtoriſchen 
Amſelfelde. Anfang 1916 war Mackenſens zweiter Siegeszug beendet. 
— Als im Herbjt 1916 die Rumänen in Siebenbürgen einfielen, nahm 
Mackenſen die Befeſtigungen von Tutrakan und warf die rumänifch- 
ruſſiſche Armee durch die Dobrudſcha bis zu den Donaumündungen 
zurück. Dann raffte er feine Truppen bei Siſtov zuſammen, überſchritt 
mit feiner „Donau- Armee“ überraſchend den Fluß, gewann rechtzeitig 
Anſchluß an die durch die Walachei vorgehende 9. Armee Falkenhauns 
und ſtand bald als Sieger in Bukareſt. — Beim Juſammenbruch im 
Herbſt 1918 behütete er zwar feine Truppen vor der Internierung. 
wurde aber ſelbſt von der revolutionären Regierung Ungarns feft- 
genommen und franzöſiſcher Willkür überliefert, die ihn bis November 
1919 in Saloniki feſthielt. 


Hausſuchungen in Kauen. 


Die litauiſche Geheimpolizei hat in der Nacht zum 4. Dezember in 
Kauen bei acht Deutſchen, die dem Vorſtand des 
Deutſchen Kulturverbandes angehören bzw. ihm 
nabefteben, Hausſuchungen vorgenommen. Die Hausfuchungen 
dauerten bei den einzelnen Perſonen bis zu fünf Stunden. Durchlicht 
wurden u. a. die Privatwohnungen der ſtellvertretenden Vorſitzenden des 
Kulturverbandes ſowie der beiden Geſchäftsführer. Die Geſchäftsräume 
des Verbandes wurden von der Durchfuchung verfchont. 


Die ſchönſten Mädchen. 


Der Amerikaner Dr. Frederic A] ſa d, „ein begabter Spezialiſt für 
Dermatologie“, hat geſagt, „daß unter den Mädchen aller 
Völker der Welt die litauiſchen Mädchen die ſchön⸗ 
ten ſind“. Mit dieſer erfreulichen Seftftellung wußte am 20. November 
der klerikale „Nytas“ feine Leſer zu überraſchen. Es mag für die 
Öffentlichkeit Litauens immerhin eine tröſtliche Sewißheit ſein, ſchöne 
Mädchen im Lande zu haben, eine Gewißheit, die fie vielleicht vergeſſen 
läßt, daß die Männer im Lande minderwertige Politiker ſind. 


ren 
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Nordöſtliche Streiflichter. 


Die ſchwediſche Abſtammung. Een 
int mit dem Stolz auf die eſtniſche Abſtammung doch nicht 
Jo fein, wie man in den amtlichen Kreiſen Nevals anzu- 
geben beliebt. Es iſt eine trotz allem nationalen Chauvinismus noch 
recht weit verbreitete Erſcheinung, daß die Eſten ſich um den Nach- 
weis einer belſeren — allo nichteſtniſchen — Ab- 
ſtammung bemühen; und da man heute in Estland bei der hohen 
Obrigkeit nicht gut angeſchrieben iſt, wenn man es mit den Deutſchen 
hält, ſucht man ſich eben, um etwas Beſſeres zu fein, anderswo einen 
geeigneten und dabei politiſch ungefährlichen Stammvater aus. So 
kommt es, daß — wie in Polen jeder gern mit ſeiner adligen Ver⸗ 
wandtſchaft renommiert — in Estland heute die lach wediſche 
Abſtammung Trumpf iſt. Das Revaler Blatt „Poſtimees 
gloffiert dieſe für das Eſtentum nicht eben rühmliche Erſcheinung in 
einem halb ironijchen, halb ärgerlichen Artikel; es ſchreibt darin u. a.: 
Wenn man einen Gelehrten fragt, von wem das eſtniſche Volk ab⸗ 
Itammt, fo antwortet er: vom finniſch-ugriſchen Urvolk ... Wenn 
man jedoch mit den Eſten unter vier Augen Jpricht, jo behauptet jeder, 
nicht aus diefer finniſch-ugriſchen Seit, fondern aus der Schwedenzeit 
zu ſtammen. Dieſe ſchwediſche Abſtammung wird ungefähr fo dar⸗ 
geſtellt: Als einftmals zur Schwedenzeit unſer Land öde und verlaffen 
war, ſo daß man zwiſchen Pernau und Petſchur weder das Bellen 
eines Hundes, das Krähen eines Hahnes noch das Vlöken eines 
Schafßes hören konnte, damals Jei hierher in das öde Land ein 
ſchwediſcher Soldat gekommen. Er nahm ſich hier ein Weib, wie 
Kain fich ein Weib im Lande Nod nahm. Und der Nachkomme dieſes 
Schweden iſt jetzt wenigſtens jeder zweite Eſte. Und wenn es auch 
nicht immer ganz genau Jo geweſen iſt, dann find die Vorfahren doch 
irgendwie aus Schweden hierher eingewandert. Dieſe ſchwediſche Ab⸗ 
ſtammung bedeutet für einen Ejten denſelben Seelenſegen wie dem 
Deutfchen die ariſche Kaffe. Genau wie man in Deutſchland ariſche 
Naſſezeugnilſe verlangt, Jo wird man wohl bei uns nächſtens auch 
ſchwediſche Abſtammungszeugniſſe verlangen ... Wir beſitzen die 
verſchiedenartigſten Sorſchungsanſtalten, die die allerverjchiedenften 
Dinge unterfuchen. Uns fehlt jedoch noch eine Inſtitution, die den 
ſchwediſchen Stammbaum unſerer Söhne und Cöchter unterfucht. 
Dieſes Inftitut müßte nach amerikaniſchem Muſter auf pralktiſcher 
Grundlage eingerichtet werden, und zwar muß, wer die ſicheren Unter- 
lagen für ſeine ſchwediſche Abſtammung haben will, der Forſchungs⸗ 
inſtitution eine beſtimmte Summe zahlen, worauf ſie ihm Dokumente 
über die ſchwediſche Abſtammung beſorgt. Je mehr jemand zahlen 
kann, um fo reiner wird ſeine ſchwediſche Abſtammung. von einem 
um Io wertvolleren ſchwediſchen Stamm kann er Jich ableiten. 


Eine baltiſche Silminduſtrie. = 

i iffer Juozas Sakovas, von dem der „Lietuvos Aidas“ 
1 115 fe ein garantiert echter Litauer lei, fondern auch 
in der deutſchen Silminduſtrie „eine bedeutende Nolle“ geſpielt habe, 
hat ſich in dieſem Blatt mit der Mö alich beit einer eigenen 
Silminduftrie in den baltiſchen Ländern befaßt. Für 
Litauen allein, das nur 75 Kinos mit zuſammen 25 000 Plätzen beſitze, 
komme eine eigene Filmproduktion allerdings nicht in Frage. Doch 
wäre es durchaus möglich, litauiſche Filme zu drehen und ſpäter andere 
Sprachen, die eſtniſche und die lettiſche, hineinzukopieren, jo daß die 
Filme in allen drei baltiſchen Staaten gezeigt werden könnten. „Es kann 
alſo allen Ernſtes“, meint Sakovas, „an die Schaffung eines Silm- 
ateliers in einer baltiſchen Stadt. die dafür die günftiaften Bedingungen 
aufweiſt, herangegangen werden.“ Litauiſche und eſtniſche Spielfilme gibt 
es bisher noch nicht. Der erſte lettiſche Spielfilm „Der 
Sohn des Volkes“ wurde kürzlich mit großem Pomp uraufgeführt. 
Allerdings hat man zu ſeiner Herſtellung ſchwediſche Silm- 
ateliers in Anfpruch nehmen müffen. Daß fremdsprachige Filme 
mit hineinkopierten Texten nur ein ſchlechter Votbebelf find. das wird 
Sakovas, nachdem er ja „eine bedeutende Volle“ in der deutſchen Silm- 
induftrie gejpielt hat, wohl Jelbjt feſtgeſtellt haben. Ohne beträchtliche 
dauernde Suſchüſſe wird eine Silminduſtrie kaum auskommen 
können, ſelbſt wenn fie für die drei baltiſchen Staaten mit ihren zu- 
ſammen 5—6 Millionen Einwohnern zu gleicher Zeit arbeiten würde. 
Und wenn Sakovas meint, die 4% Mill. Lit, die die drei Staaten jähr- 
lich für Filme ans Ausland geben, würden bei der Errichtung eines 
eigenen Filmateliers im Lande bleiben, dann hat er wohl oanz über- 
ſehen, daß man mit zwei oder auch vier oder gar zehn Silmen kein 
Jahresprogramm ausfüllen kann und daß Jelbit Länder mit einer ſtark 
ausgebildeten und vielfeitigen Filmproduktion die Einfuhr ausländiſcher 
Silme nicht entbehren können. Der Wunſch der kleinen Staaten, eine 
eigene Filminduſtrie zu beſitzen, iſt verſtändlich. Aber ein Geſchäft iſt 
eine ſolche Induftrie für dieſe Länder ſicherlich nicht — Jonlt hätten 
ſich die Juden ſchon längſt darum gekümmert. 


Ignaz Schein — ein Stern am litauischen Literaturhimmel. 

Der Igna; Schein, der ſich Ignas Seinius ſchreibt, ſeitdem 
er Litauer geworden ilt, bat einen „Roman“ geſchrieben. „Sieg 
fried Immerderſelbe verjüngt Jich“ Das offßzibſe 
litauiſche Negierungsblatt bringt eine ausführliche VBeſprechung dieſes 
jüdiſchen Geiſtesproduktes. Der „Lietuvos Aidas“ ift davon 
reſtlos begeiſtert. Das iſt kein Lob für Ignaz Schein, der heute Seinius 


heißt. ſondern ein geiſtiges Armutszeugnis für diefes „führende“ Blatt. 
Es ilt wohl am beften, die Angaben über den Inhalt des Nomans, die 
das Negierungsorgan macht, für ſich ſelbſt ſprechen zu laſſen. Ein 
weiterer Kommentar über das Niveau der litauiſchen Literatur ere 
übrigt ſich dann: 


„Es iſt eine Suntheſe aus der Theorie des Woronow und 
der der Anhänger der Naſſenlehre der letzten Jahre. Siegfried 
Immerderſelbe iſt ein nationalſozialiſtiſcher Denker. ein Vertreter der 
Naſſenlehre, der Direktor eines anthropologiſchen Mufeums. Er ſtellt 
den reinen ariſchen Raſſetup feſt, er iſt der Schöpfer des Typus eines 
deutſch-ariſchen Übermenſchen. Er war während des Weltkrieges 
Hauptmann. Immerderſelbe iſt ein Oeutſcher reinſten Blutes, ein 
Militariſt, ein Vertreter der Bodenpolitik, ein unentwegter Ver- 
künder der Naſſentheorie des Dritten Reiches. Er war ganz von der 
Wiſſenſchaft der Anthropologie und der Mujeumsarbeit gefangen, 
ſo daß er ſich überarbeitete. Seine Kräfte verſiegen, er wird ſchwach, 
und ſein Gedächtnis wird ſchlecht. Er vergißt ſogar, wie der deutſche 
Sührer heißt. Das iſt Gebirn- und Sedächtnisatrophie. Daran leidet 
Immerderſelbe, er fühlt feine Schwäche, ſein körperliches und geiſtiges 
Unvermögen. Ein ſtarkes Deutſchland braucht ſtarke Männer, ſo 
ſinniert Immerderſelbe. Deshalb beſchließt er, lich verjüngen ju 
laffen. Er bekommt Urlaub und geht nach Italien, nach Gardone, in 
Profeſſor Gonzanos Verjüngungsfanatorium. Immerderſelbe wird 
nach dem neuen Verfahren des Petras Inketonis, eines lit auiſchen 
Aſſiſtenten, verjüngt. Ihm werden die Hormone einer Jüdin. der 
Judith Aſhtan, eingeſpritzt, und In merderſelbe wird nach feiner Ver- 
jüngung zum Juden. Er denkt wie ein Jude und benimmt ſich wie ein 
Jude. Er findet Gefallen daran, Geld zu ſparen, er kümmert ſich um 
Bankangelegenheiten, er fühlt in ſich den Geiſt des Meſſianismus, er 
wird neu an Leib und Seele, wird ein echter Jude. Er liebt auch 
den Ailitarismus nicht mehr, die alte nationalſozialiſtiſche Boden- 
ideologie ftirbt in ihm ab. Es entſteht bei ihm eine neue überräum- 
liche Ideologie, die auf Humanität begründet iſt. Nach ſeiner Meinung 
findet ſich neben der aufbauenden Kraft immer auch eine nieder- 
reißende. Eine niederreißende Kraft iſt der Nationalſozialismus. Er 
it das Werk Mephiſtos, gegen das jeder Menſch zu kämpfen hat. 
Immerderſelbe ſchreibt ein neues Buch: ‚Die Grundlagen einer neuen 
Menſchheit'. Er geht in feiner neuen Ideologie, die ihm einen Namen 
von Weltruf als Schöpfer eines neuen Fundamentes für die Menſch⸗ 
beit eintragen ſoll, von der Idee des Menſchentums aus. Nur Deutſch⸗ 
land nimmt ihm das Bürgerrecht und verbietet ihm die Rückkehr in 
die Heimat, doch er geht feinen Weg weiter, Jen Weg des jüdischen 
Meſſianismus.“ Der Nezenſent meint zum Schluß, der Schein, der 
ſich Seinius nennt, habe hier „einen glaubwürdigen Cup geſchaffen: 
erſt den Germanen an Leib und Seele. der ſogar germanifch ſchnarcht, 
u sn vollblütigen Juden, der ſogar ſüdiſch träumt.“ Armes 

itauen 


Die Juſammenarbeit der Nandſtaaten. 


Vom 30. November bis zum 2. Dezember tagte in Neval zum erſten 
Mal auf Grund des Rigaer Paktes die Außenminiſterkonferenz der 
baltiſchen Staaten. In der amtlichen Mitteilung hierüber heißt es: 

„Nach einer Erörterung der allgemeinen politiſchen Situation er- 
kannte die Konferenz einmütig an, daß gewiſſe Elemente und Tendenzen 
dieſer Lage die beſondere Aufmerkjamkeit der Regierungen der drei 
Staaten erfordern und daß die Sicherung des Friedens unermüdlich in 
übereinftimmender Weiſe, im Zujammenbang mit den anderen Staaten, 
ſortgeſetzt werden müffe. Das gleiche gilt von der Arbeit an der Ver- 
ſtärkung der Sicherheit in dem Teil Europas, zu dem die Glieder der 
Baltiſchen Entente gehören. 

Die Konferenz beſchloß von neuem, die Treue der baltiſchen 
Staaten zum Bölkerbundpakt zu bezeugen und in noch inten- 
fiverer Weile an der ganzen Tätigkeit diefes Friedensinſtituts teil- 
zunehmen. Die drei Staaten beftätigen von neuem ihr wohlwollen- 
des Verhalten gegenüber dem Paktprojekt zur 
gegenſeitigen Hilfeleiſtung im Often Man kam 
überein, das Projekt als gemeinſame Frage ju be- 
trachten, die ingleicher Weiſe für alle drei Staaten 
1 iſt und in der ſie in Übereinſtimmung handeln 
werden. 


Auf dem Gebiete der baltiſchen Politik beſchloß die Konferenz, 
energiſch die Konſo lidierung der Bindungen fortzuſetzen, 
die zwiſchen den drei Staaten mit dem Entente und Sujammenarbeits= 
vertrage geſchaffen wurden, welcher am 12, September 1934 unter- 
Ichrieben wurde. So kam man überein, eine gemeinſame Ver- 
tretung der drei Staaten in den Organen des 
Völkerbundes und auf den internationalen Konfe⸗ 
renzen u organiſieren. auf der nächſten Konferenz ein Vortrags 
projekt über die freundſchaftliche Beſeitigung 
ſtrittiger Fragen auszuarbeiten, welche zwiſchen ihnen entſtehen 
können. und gemeinſame Inſtruktionen für ihre diplo- 
matiſchen und konſularen Vertretungen im Aus- 
lande im Hinblick darauf anzunehmen, daß ihre Tätigkeit in Überein- 
ſtimmung ſu bringen fei. Die nächſte Außenminiſterkonferenz findet in 
Kauen im April oder Mai des Jahres 1935 ſtatt.“ 
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Szezeponik gegen Pant. 


Die Erregung der Deutſchen in Polen, die ſich von der Feindſchaft 
des Senators Dr, Pant gegen das neue Deutſchland angewidert fühlen, 
hält an. Dr. Pant hat es fertig gebracht, ſich in ſeinem Blatt, das 
lich unverftändlicherweife „Der Deutfche in Polen“ nennt, den 1997 
verſtorbenen Führer der katholiſchen Deutſchen Oſtoberſchleſtens, Schul- 
rat Chomas Szczeponik, als feinen geiſtigen Kronzeugen zu nennen und 
zu behaupten, daß diefer ſich heute, wenn er noch lebte, mit derſelben 
Schärfe wie er, Dr. Pant, gegen den Nationalſozialismus ausſprechen 
würde. Gegen dieſen gemeinen Mißbrauch des Namens eines verdienten 
deutſchen Mannes, der feine katholiſche Weltanſchauung niemals höher 
als feine Zugehörigkeit zum deutſchen Volkstum bewertet hat, haben 
jetzt im „Oberſchleſiſchen Kurier“ die Söhne des Verſtorbenen, 
Dr. med. Hans und Walter Szezeponilk, in ſcharfen Worten 
Einſpruch erhoben. Dr. Pant wird in dieſem Artikel eine ſchroffe und 
wohlverdiente Abfuhr zuteil. Es heißt darin u. a.: 

„Wie können Sie, Herr Doktor, angeſichts der Tatſache, daß die 
politiſchen Vorhältniſſe in Deutſchland gegenüber denen des Jahres 1927 
— ſeines Codesjahres — eine ſo grundlegende Veränderung erfahren 
haben, unferem Vater eine Anficht unterftellen und ein Urteil in den 
Mund legen, aus dem man eine völlige Übereinſtimmung mit Ihren 
eigenen Anſichten ſchließen müßte? Sie behaupten, ganz in feinem Geiſte 
und in völliger Übereinſtimmung mit ihm fein Werk fortzusetzen! Die 
Tatfachen geben Ihnen aber nicht recht, Herr Dr. Pantl Müſſen wir 
Sie erſt noch daran erinnern, daß bereits vor acht Jahren 
zwiſchen Ihnen und unferem Vater ganz erhebliche 
Meinungsperjchiedenheiten beftanden haben, die ſogar Jo 
weit gingen, daß unfer Vater allen Ernſtes von ſeinem Amte zurück- 
treten wollte, um Ihrem Intrigenſpiel gegen ihn ein Ende zu 
machen? Wenn Sie, Herr Doktor, von ſeinem Geiſte ſo durchdrungen 
wären, wie Sie es behaupten, dann dürften Sie ſich nicht nur als den 
Hüter der katholiſchen Belange bezeichnen, ſondern auch als den Hort 
des nationalen Deutſchtums; denn Sie vergeſſen, daß unſer Vater ein 
ebenſo guter Deutſcher wie Katholik geweſen iſtl. 
Elauben Sie wirklich, daß einem ſolchen Manne die nationale Erneue- 
rung Deutſchlands Jo zuwider geweſen wäre wie Ihnen? Glauben Sie 
wirklich, daß ein ſolcher Mann ſich von ſeinem Vaterlande und ſeinem 
Volke losgeſagt hätte, ſelbſt wenn er Grund gehabt haben follte, feinen 
Katholizismus gegen neuere Strömungen auf religiöſem Gebiete — wie 
fie in Seiten der Umwälzung immer in Erſcheinung treten — zu ver- 
teidigen? Glauben Sie wirklich, daß er aus dieſem Grunde ſein 
deutſches Volk. zu dem er ſich mit Stolz zählte, mit Schmutz 
beworfen hätte, ſo wie Sie es tun? Glauben Sie wirklich, daß er 


deshalb mit Haß und Wut ſein deutſches Vaterland 
verunglimpft hätte, ſo wie Sie es tun? Denn das hätte er doch 
tun müjlen, wenn Sie behaupten, ganz in ſeinem Geifte zu handeln! Nein. 
Herr Doktor, Sie zeigen mit einer ſolchen Behauptung nur, daß Sie 
nicht genug von ſeinem Geiſte geerbt habenl ... Was ihm die Ehre 


Deutſchlands galt, hat er damals in den ſchwerſten Seiten des deutſchen 


Volkes — nach dem verlorenen großen Kriege — gezeigt, als er in 
der Nationalverfammlung troß gegenteiliger Sin⸗ 
ſtellung der damaligen Sentrumspartei in voller 
Erkenntnis der Folgen ſeines Handelns gegen die 
Annahme des Friedens vertrages ſtimmte. Glauben 
Sie, Herr Doktor, daß ein ſolcher Menſch fähig geweſen wäre, Verrat 
an ſeinem Volke zu üben? Glauben Sie, daß ein ſolcher Menſch das 
ganze Deutſchland, ſein Vaterland, ſo geſchmäht hätte, ſo wie Sie es 
tun? Schmach und Schande über den Katholiſchen 
Deutſchen, der — bei vollſter Wahrung ſeines katho- 
liſchen Bekenntniſſes — nicht jederzeit bereit wäre, 
auch zuſeinem Volke zu balten!... 

Welchen Datums iſt denn eigentlich Ihre Erkenntnis von der völligen 
fibereinftimmung mit unſerem Vater in allen Dingen? Halten Sie jetzt 
erſt die Zeit für gekommen, ſich feiner zu erinnern, wo Sie feinen Namen 
brauchen, um mit ihm eigene Propaganda für ſich ſelbſt zu machen? Das 
iſt bewußte Irreführung, Herr Doktor! Müſſen wir es Ihnen erſt ins 
Gedächtnis zurückrufen, daß Sie ſchon zu Lebzeiten unſeres Vaters 
danach ſtrebten, ihn von ſeinem Platze zu verdrängen, um ſich ſelbſt an 
feine Stelle zu ſetzen und alle Macht in Ihren Händen zu vereinigen? 
Mülfen wir Sie erſt an feine Worte erinnern, die er Ihnen, da er Ihr 
Spiel durchſchaute, zurief: „Pant, was haft du gegen mich, wenn du 
willst, daß ich zurücktreten ſoll, dann tue ich esl?“ Waren es nicht ſchon 
damals Ihre ſelbſtüberheblichen Machtgelüſte, denen Sie 
jetzt mit aller Gewalt zum Siege verhelfen wollen? ... Haben Sie es 
jemals erlebt, Herr Dr. Pant, daß unfer Vater gegen feine politiſchen 
Eegner dieſelben Kampfmittel oder auch nur ähnliche anwandte, wie 
Sie es zu tun belieben oder zum mindeſten dulden? Haben Sie das auch 
von ihm gelernt, politiſche Gegner nach dem bekannten Spruch ‚Der 
Sweck heiligt die Mittel' durch ehrverletzende Bemerkungen in der 
Öffentlichkeit herabzuſetzen? Sie bringen das perſönliche Anſehen unferes 
Vaters in Mißkredit!l Wir verbitten es uns daher für die Zukunft, 
Herr Doktor, das Anſehen unſeres Vaters und unferen Namen zu 
Eigenfüchteleien zu mißbrauchen, und geben Ihnen den Vat, auch weiter- 
hin ohne ihn auszukommen, wie Sie das ſa von jeher erſtrebtenl“ Dem 
iſt nichts hinzuzufügen. 


Politiſche Wiſſenſchaft in Polen. 


Vor kurzem fand eine außerordentliche Generalverfammlung des 
Baltiſchen Inſtituts in Chorn ftatt. Über die dort gefaßten 
Beſchlüſſe find nicht ganz durchſichtige und . T. auch einander wider⸗ 
ſprechende Notizen in der polniſchen Preſſe erſchienen. Die „Saz eta 
Polka“ hob in ihrem Bericht bejonders hervor, daß in das 
Kuratorium des Baltiſchen Inſtituts der Wojewode von Pommerellen 
als Vertreter der Regierung eingetreten ſei. „Auf dieſe Weife,“ 
hieß es weiter. „wurde die Tätigkeit des wiffenſchaft- 
lichen Inſtituts mit den Staatsbehörden eng ver- 
knüpft, deren Aufgabe es iſt, über die Arbeit des 
Inſtituts ju wachen“. Man ſcheint aber auf polniſcher Seite 
Sehr bald auf den Gedanken gekommen zu ſein, daß es vielleicht doch 
nicht zweckmäßig ift, die enge Verbindung des Inftituts mit der 
Regierung allzu deutlich nach außen hin zuzugeben, da ja die Tätigkeit 
des Inſtituts, wenn es ſeine aggreſſive und gar oft wenig milfen- 
ſchaftliche Tendenz nicht gründlich ändern follte, eine erhebliche Be— 
laftung der direkt dafür verantwortlichen Regierung darſtellen würde. 
Wohl aus dieſem Grunde wurde in der „Gazeta Polfka“ eine weitere 
Notiz veröffentlicht, durch die die Hervorhebung der Verbindung 
zwiſchen Regierung und Inſtitut wieder etwas abgeſchwächt werden 
ſollte. In der „Richtigftellung“ heißt es: In der von der „Gazeta 
Polſka“ zunächſt gebrachten Notiz ſei der Inhalt der Satzung des 
Inſtituts falſch ousgelegt worden. Die Dinge lägen Jo, „daß der 
Wojewode von Pommerellen feit der Gründung des Inſtituts zum 
Kuratorium gehörte und daß in dieſer Hinſicht das neu beJchloffene 
Statut keinerlei tatſächliche Neuerungen enthält. am allerwenigſten 
in der Richtung einer engen Verbindung der Tätigkeit des Inſtituts 
mit den Staatsbehörden“. Ganz im Gegenteil werde in einer Reihe 
von neuen Paragraphen die völlige Autonomie der wiſſenſchaftlichen 
Kommiſſionen gewährleiſtet. 

* 


Im vorigen Jahre hat das Baltiſche Inſtitut in Thorn ein Gegen- 
ſtück im Schleſiſchen Inſtitut in Kattowitz erhalten. Im 
polniſchen wiſſenſchaftlichen Leben Oſtoberſchleſiens, das ganz auf eine 
politiſche Note abgeſtellt ift. iſt das neue önſtitut eine bedeutfame 
Nolle zu ſpielen berufen. Die Anregung zu feiner Gründung ging 
vom Wojewoden Grayynjki aus, dellen „ſanfter Gewalt“ es 
unſchwer gelungen iſt, dem Juſtitut ſeine wirtſchaftliche Grundlage zu 
ſichern. Die Geldgeber find in einem Verein zufammengefaßt, dem 
65 ordentliche und 41 fördernde Mitglieder an- 
gehören; von den letzteren ſind 9 Selbſtverwaltungskörperſchaften, 


4 Berufsverbände. 6 Wirtſchaftsinſtitute, 22 Handels- und Induftrie= 
geſellſchaften. Außer von dieſen Mitgliedern wird das Inftitut auch 
noch vom Schleſiſchen Teilgebietslandtag unter 
ſt ü zt. Dieſer hat im laufenden Jahre 24 doo Zloty zur Verfügung 
geſtellt. Das Inſtitut wird von einem Vorſtand unter dem Vorſitz des 
ehemaligen Handelsminiſters und jetzigen Generaldirektors der Stick- 
ſtoffwerke in Moscice, Rmwiatkomjki, geleitet. Die Aufſicht über 
das önſtitut führt ein Kuratorium. das aus dem Kattowitzer Woje- 
woden GSrazunſki,. dem Sejmmarſchall Wolny und dem 
Generalsekretär der Krakauer Akademie der Wiſſenſchaften, Prof. 
Stanislaus Rutrzeba beſteht. Der Geſchäftsführer des öͤnſtituts 
iſt Or. Reinhold? Lutman, der vorher in gleicher Eigenſchaft am 
Baltiſchen Inſtitut in Thorn tätig war. 

Einige Bemerkungen über das Arbeitsprogramm des önſtituts. Ihm 
obliegt die Organiſation der wifſenſchaftlichen Arbeit 
über ſchleſiſche Fragen, die Wekung, Vertiefung 
und Verbreitung des Intereſſes für ſchleſiſche 
Fragen im Inlande wie auch die Verbreitung von 
Kenntniſſen darüber im Auslande. Die Suſammenarbeit 
mit anderen ähnlichen Einrichtungen, wie dem Baltiſchen Inſtitut in 
Thorn, dem önſtitut zur Erforſchung der Vationalitätenfragen in 
Warſchau, dem Weſtverband (früberen Weſtmarkenverein) und anderen 
iſt vorgeſehen. Eine Reihe von Veröffentlichungen iſt bereits 
in Vorbereitung. Als ſolche werden genannt: Stand und Aufgaben 
der polniſchen Sorſchung über Schleſien; das Genfer Abkommen und 
feine Durchführung; die Erwerbungen des polniſchen Staates in 
Schlefien, Monographie über das „Oppelner Schleſien“; die landwirt- 
schaftlichen Verhältniſſe Schleſiens; Monographie über die ſchleſiſche 
Wirtſchaft: demographiſche Probleme Schlefiens; Geſchichte der natio- 
nalen Bewegung in Schleſien: Lebensläufe von Schleſiern; Bibliothek 
ſchleſiſcher Schriftſteller, Weiter ſollen demnächſt erſcheinen ſtatiſtiſche 
Materialien über Schleſien und eine Karte der Wojewodſchaft 
Schleſien. Für die Bearbeitung der Nechtsverhältniſſe in der Woje⸗ 
wodſchaft Schleſien ſoll eine beſondere Kommiſſion eingeſetzt werden. 
Su den ſonſtigen Aufgaben des Schleſiſchen Inſtituts gehört die 
Organifation wiſſenſchaftlicher die 
Veranſtaltung von Vorträgen 
darbietungen über ſchleſiſche Angelegenheiten. 
Auch mit ausländischen wiſſenſchaftlichen Einrichtungen ſoll Fühlung 
genommen werden. Neben den größeren wiſſenſchaftlichen Veröffent⸗ 
lichungen verſendet das Inftitut kürzere Aufſätze an die 
Preſſe. Von dieſen ſind im Laufe des Jahres eine Anzahl 
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herausgegeben und in den polniſchen Seitungen ſowie auch in den 
in Deutſchland erſcheinenden Blättern der pol- 
niſchen Minderheit veröffentlicht worden. Sie haben 
zum Ceil einen ſtark polemiſchen Einfchlag. Das gilt u. a. 
beſonders von einem Aufſatz des polnischen Vorgeſchichtsforſchers 
Koſtrzewſki, der ſich gegen Veröffentlichungen deutſcher 
Zeitungen über die Ausgrabungen bei Katſcher wandte. Gerade von 
dieſem Verfaſſer ijt bekannt, daß er es liebt, die Ergebniſſe der Vor⸗ 
geſchichtsforſchung zugunſten politiſcher Sielfetzungen in einer Weiſe 
auszudeuten, die den Erkenntniſſen der maßgebenden wiſſenſchaftlichen 
Welt nicht entspricht. Die von dem Inſtitut begonnene Arbeit ver- 
dient auch auf deutſcher Seite lebhafteſte Beachtung. 
* 


Auf der Jahrestagung der Warſchauer Wilen 
ſchaftlichen Seſellſchaft, die am 25. November ſtattfand, 
beklagte ſich der Präfident der Geſellſchaft, Prof. Waclaw Sier- 
pinfki, lebhaft über die ſtarke Beſchränkung der ſtaat⸗ 
lichen Sorſchungsbeihilfen. Die materielle Lage der Leute, 
die in Polen die Wiffenjchaft pflegten, ſei niemals beneidenswert 
geweſen, Jie habe ſich von Jahr zu Jahr verſchlechtert. So ſei vor 
einigen Wochen ein Ereignis eingetreten, das die größte Sorge bei 
denjenigen hervorrufen müffe, die an die Zukunft der polniſchen 
Wifſenſchaft dächten. Sm Staatshaushalt für das kom- 
mende Jahr ſeien die Unterstützungen für milfen- 
ſchaftliche Ausgaben Jomie für die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inftitutionen im Vergleich mit dem vorjährigen Budget 
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um 40 Prozent herabgeſetzt. „Das bedeutet,“ ſagte Prof. 
Sierpinſki, „daß wir gezwungen find, zwei Fünftel unjerer 
ſowieſo nicht zahlreichen wiſſenſchaftlichen Aus 
gaben einzuſtellen, zwei Fünftel der wiſſenſchaftlichen For- 
ſchungsinſtitute und Arbeitsſtätten zu ſchließen. Das zu tun, iſt natür⸗ 
lich leicht, aber ſie wieder in Gang zu bringen — ſelbſt bei erhöhten 
Mitteln — wird ſehr ſchwer fein. Das Singehen der wifſen⸗ 
ſchaftlichen Seitſchriften macht es unjeren Gelehrten un- 
möglich, die Ergebniſſe ihrer Forſchungen zu veröffentlichen; es hält 
den Austauſch der wilſenſthaftlichen Veröffentlichungen mit dem Aus- 
lande auf, und wenn man bedenkt, daß Reifen von Gelehrten in 
andere Länder ſehr viel ſehwieriger ſind als die Neiſen von Boxern 
und Sußballfpielern, Jo ſtellen wir feſt, daß der polniſchen 
Wiſſenſchaft das Abreißen der Verbindung mit 
dem Auslande droht. Es handelt ſich hier alſo um unſer 
internationales Preſtige ...“ a 

Am 25. November wurde in Warſchau das „Studienjahr 
für die auslandspoluiſchen Studenten“ feierlich er- 
öffnet. Das Studienjahr wird vom Weltbund der Auslands- 
polen durchgeführt. Jedem auslandspolniſchen Studierenden wird es 
ermöglicht werden, einen Teil ſeiner Studienzeit an einer Hochſchule 
oder Univerſität in Polen zu verbringen. Mit polniſchen Studenten 
aus Deutſchland, Litauen, Lettland, der Cſchechoſlowakei, 
Rumänien, Frankreich und den Vereinigten Staaten ift in diefem 
Semeſter der Anfang gemacht worden. 


Polniſche Kritik an Danzig. 


Die polniſche Oppofitionspreſſe kann es nicht unterlaffen, 
ihre von unverbeſſerlichem Mißtrauen und grundſätzlicher Abneigung 
jeugenden Kommentare an den Rücktritt des Senatspräfidenten Dr. 
Nauſchning zu knüpfen. Der „Rurjer Warlzawſhii' ſtellt 
Dinge feft, von denen man beim beften Willen nicht weiß, was an 
ihnen etwa Aufregendes ſein ſoll. So kommt es ihm 7. B. verdächtig 
vor, daß der Gauleiter Forſter Einfluß auf die Danziger Regierung 
beſitzt. Das iſt doch ganz in der Ordnung: In jedem Staate macht 
die maßgebende Partei auf die Regierung ihren Einfluß geltend. Oder 
kann Herr Stronjki, dem das bedenklich erſcheint, etwa ein Beiſpiel 
anführen, wo die maßgebende Partei auf dieſe Einflußnahme zu- 
gunſten irgendwelcher Oppoſitionsgruppen freiwillig verzichtet? Diele 
Einflüffe, fährt der phllofophiſche Nationaldemokrat tiefſinnig fort, 
hätten ſich bei den Gemeinde- und Kreiswahlen vom 18. November, 
die eine 80—oprozentige Mehrheit für die NS D A. gebracht hätten, 
gezeigt. Das Ergebnis dieſer Wahlen bedeute, daß das Gebiet der 
Freien Stadt „ein Borpoſten des Dritten Reiches, ge- 
worden ſei. Es ijt nicht ganz klar, was Stronſki damit gejagt haben 
will. Offenbar wäre es ihm lieber, wenn Danzig ein polniſcher Vor⸗ 
poſten wäre. Einer ſolchen Möglichkeit ſteht nun allerdings die nicht 
abzuleugnende Tatjache entgegen, daß Danzig eine rein deutſche Stadt, 
und zwar nicht erſt feit dem 18, November, fondern Jeit Jahrhunderten 
iſt. Der letzte Wechſel auf dem Senatspräſidentenpoſten, meint Stronfki, 
fei das Werk Albert Forſters, das von Berlin beſtätigt 
worden ſei. Forſter habe in Danzig die Macht in den Händen. Die 
lich nach den Befehlen Berlins richtende Regierung in Danzig ent- 
jpreche nicht den Artikeln I00—104 des Verfailler Diktates, die ein 
Fuſammenleben der Freien Stadt mit Polen unter der Führung des 
Dölkerbundes vorſehen. Nun: das Danzig-polnifche Verhältnis iſt auf 
Grund diefer Artikel in einer Reihe von Abkommen geregelt. Dieſe Ab⸗ 
kommen werden von Danzig in loyaler Weiſe geachtet. Und der neue 
Senatspräſident Sreiſer hat in ſeiner Negierungserklärung mit aller 
Beſtimmtheit die Bereitſchaft zur unveränderten Sufammenarbeit Dan- 
zigs mit Polen auf Grund der Verträge bekundet. Er hat noch ein⸗ 
mal betont, „daß die Haltung der vom National 
fozialismus getragenen Danziger Negierung noch 
eine weitere Vervollkommnung und Beſſerung der 
wechſelfeitigen Beziehungen anzustreben und aus- 
zubauen bemüht ſein wird.“ 

Dem „Kurjer Warhamfki“ genügen dieſe doch ganz eindeutigen Er⸗ 
klärungen nicht. Greſſer bleibt ihm vorläufig verdächtig, wie ihm 
übrigens vorher auch Dr. Raufchning verdächtig erſchien, obwohl er ihm 
jetzt eine ſtille Träne nachweint: Die ſchwachen Reſte des ſelbſtändigen 
Danzig, Jo klagt er, ſeien mit Dr. Naufchning verſchwunden. Der neue 
Präfident ſtelle ſich der Bevölkerung in einer anderen Nolle vor: „Wir 
blicken nicht zurück“, habe Greiſer gefagt, „Jondern gehen vorwärts und 
binden den Helm fester“, Das will dem „Kurjer Warſzawſki“ aber 
gar nicht gefallen: „Für den Chef der Verwaltung einer Stadt, in der 
wir etwas zu ſagen haben, iſt das recht kräftig und recht deutlich“. Ja, 
wenn Greifer geahnt hätte, daß der Warfchauer „Kurjer“ die Helme 
nicht leiden kann, dann hätte er vielleicht von Jylinderhüten geſprochen. 


* 


Die „Gafeta Handlova“ beſchäftigte ſich mit den Folgen der 
Danzig - polniſchen Wirtſchaftsverträge für die 
polniſche Landwirtſchaft. Das polnische Blatt gibt zu, daß 
der Grund, der Danzig zum Abſchluß der Verträge veranlaßt habe, 
nämlich die Negulierung des Danziger Marktes, vom wirtſchaftlichen 
Geſichtspunkt aus durchaus zu billigen ſei. Dagegen ſei die polniſche 


Haltung in dieſer Frage zu kritiſieren. Denn durch die getroffene 
Regelung werde infolge Fehlens eines planmäßigen Warenaustaujches 
in Polen bzw. einer ähnlichen Regulierung des polniſchen Marktes 
wie in Danzig nicht dem polniſchen Landwirt, Jondern 
nur dem polniſchen Lieferanten der Preis für die 
nach Danzig ausgeführten Produkte Jichergeftellt. 
Während aus der Danziger Marktregulierung jeder Danziger Land- 
wirt Nutzen ziehe, lei in Polen nur eine kleine Gruppe von Landwirten, 
deren Vermittler für fie die Waren aus Danzig erwerbe, imftande, die 
Verträge für ſich zu verwenden. Dadurch würde auf dem pol- 
niſchen Markt eine zwiefache Preisgeſtaltung für 
ein und dasſelbe Produkt hervorgerufen, einmal für 
das Produkt, das für Danzig beſtimmt iſt, zum anderen für das 
Produkt, das für den innerpolniſchen Markt beftimmt iſt. Diefe 
Situation könne nicht als wirtſchaftlich erwünscht und richtig angeſehen 
werden. Hier müſſe die Kritik der Verträge mit Danzig einſetzen. 

Auf die Danziger Kontingente bezüglich der Pro- 
dukte der Landwirtſchaft, der Siſcherei und des 
Sartenweſens eingehend, erklärt der Verfajfer des Artikels, daß 
durch die Kontingente eine Kartelliſierung des Danziger Warenverkehrs 
eingetreten ſei, die ſich auf die polniſche Wirtſchaft ſtark ausgewirkt 
habe. Die Praxis habe gezeigt, daß die Kontingente für faſt 
jedes laudwirtſchaftliche Produkt zu klein waren. (2) Und hier Jei 
wieder eine Kritik zuläffig, die zuungunſten Polens ausfallen muß, da 
ſtatiſtiſch nachzuweisen ſei, daß Danzig mehr landwirtſchaftliche Pro- 
dukte brauche als in den Kontingenten feſtgeſetzt worden iſt. Eine 
Ichnelle Korrektur des Wirtſchafts vertrages vom 
6. Auguſt 1934 fei erforderlich. da der Vertrag für das 
polniſche Wirtschaftsleben ungünftig ſei. (7) In dem Artikel wird dann 
noch den polniſchen Stellen der Vorwurf gemacht, daß der Gedanke 
einer planmäßigen Bedienung des Danziger Marktes durch Polen ſtark 
vernachläſſigt worden ſei und zum Schluß gefordert, daß erſtens der 

ertrag vom 6. Auguft 1934 ſchnellſtens revidiert werden müſſe, zwei- 
tens, daß die Minimalkontingente den tatſächlichen wirtschaftlichen Be⸗ 
dürfniffen Danzigs und Polens (wieſo Polens?) angepaßt werden 
ſollten, drittens, daß die Organijation des Umſatzes mit landwirtſchaft⸗ 
lichen Produkten nationaliſiert werden müßte und viertens, daß die 
Sorm des Warenauskauſches liberaler gehandhabt und der Waren- 
austauſch ſelbſt in die Hände der intereſſierten Wirtſchaftskreiſe gelegt 
werden Jollte. 


* 
Senator Huth, der bei der Umbildung der Danziger Negierung die 
bisher von Dr. Naufchning geleitete Abteilung Wirtſchaft 
übernommen hat, veröffentlichte eine Erklärung, in der es u. a. heißt: 
Achtung vor geltenden Verträgen und Geſetzen ſoll mir unerſchütter⸗ 
liches Leitmotiv bei allen Verhandlungen ſein. Ich will aber auch nicht 
unterlaſſen, zu fordern, daß unſerem ehrlichen Wollen 
auch von unjerem Vertragspartner Polen das not 
wendige Verſtändnis entgegengebracht wird. Der 
Vexſailler Vertrag hat allen beteiligten Staaten Rechte gegeben, aber 
auch Pflichten auferlegt. Da Danzig bisher in der Erfüllung diefer 
licht bis an die äußerſte Grenze des Entgegenkommens gegangen ilt, 
kann ich wohl die berechtigte Hoffnung hegen, daß die 
Republik Polen die mit Danzig geſchlofſenen Ver- 
träge und Abmachungen in loyalfter Weife erfüllt. 
Senau fo wie es die polniſche Regierung als ihre höchſte und einzige 
Aufgabe anſieht, das Leben ihres Volkes ju fördern und zu ſichern, Jo 
gibt es für uns Natjonalſofialiſten auch nur eine Aufgabe, das Leben 
unjeres Danziger Volkes zu erhalten.“ 
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Die Entwicklung des Danziger Theaters. 


Wer nach Danzig kommt, dem fällt im Mittelpunkte der Stadt 
auf dem Kohlenmarkte, auf dem ſich auch das archiiekeoniſch berühmte 
alte Seushaus und im Hintergrunde der Stockturm befindet, der Um- 
bau, man kann wohl Jagen Neubau des Staatstheaters auf. 
Die „Kaffeemühle“, wie es bei Jeiner viereckigen Form mit der Kuppel 
darauf im Volksmunde genannt wurde, erfahrt eine völlige Umwand— 
lung und bedeutende Vergrößerung. Vieſer Vorgang lenkt den Blick 
zurück auf die Entwicklung des Danziger Theaters überhaupt. 

Die alte Hanſeſtadt Danzig war ſich ihrer Sendung, ein Bollwerk 
deutſchen Kulturwillens im Oſten zu ſein, ſtets vollauf dewußt. Und ſo 
hatte ſie in ihren Mauern ſchon vor Jahrhunderten den dramatiſchen 


Künſten eine würdige Gaſtſtatte gewährt. Schon in der Mitte des. 


16. Jahrhunderts fanden neben theatralischen, weltlichen Beluſti— 
gungen, den Saftnachtsumzügen und Tänzen der Handwerkerzünfte, 
Aufführungen von Schulkomödien ſtatt, vorerſt in latei- 
niſcher Sprache. Anfangs des 17. Jahrhunderts finden wir 
die erjten Berufsſchauſpieler in Danzig, und zwar 
engliſche Komödianten. Deutſche Schauſpieler traten in der Bretter— 
bude der „Sechtſchule“ am Dominiksplatze erſtmalig auf, als König 
Johann Kaſimir von Polen 1651 in Danzig weilte. Inder zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts erlebte die dramatiſche Kunjt 
auch in Danzig, wie überall im Peutſchen Neiche, einen großen Aufjtieg. 
Nur der Cheaterbau des Komödienhauſes, das 1774 die alte Bretter- 
bude abgelöſt hatte, genügte nicht mehr. Auf Anregung eines Danziger 
Großkaufmannes, Johann Jacob Kabrun, ging man 1798 au den 
Plan zu einem ſtändigen, der Stadt Danzig würdigen Theater- 
gebäude. Die finanziellen Mittel wurden durch eine Alktiengeſell- 
ſchaft beſchafft, und am 3. Auguft 1801 konnte das neue Haus zur 
Feier des Geburtstages König Friedrich Wilhelms III. feierlich mit 
dem Schauspiel „Die Friedensfrüchte“ von Iffland eröffnet werden. 

133 Jahre ſind ſeither vergangen, und bis zu dieſem Frühjahr diente 
die gleiche Stätte, in ihren Einrichtungen völlig ver⸗ 
altet und unzulänglich geworden, der Mufe Thalia. Hunderte 
deutſcher Schauſpieler und Sänger kamen und gingen in der Seit, und 
über 20 Direktoren führten mit mehr oder weniger Glück die Zügel. 
Zur Seit der erſten Direktoren des neuen Hauſes, Jean Bachmann 
(801181) und Daniel Hiray (1810—1819), als Danzig als Frei- 
taat unter franzöſiſcher Oberhoheit ſtand, erlebte die Bühne ihre erſte 
Blüte. Weltberühmte Darjteller, wie Heinrich Anſchütz und Karl 
La Roche, ſpäter Sierden des Wiener Hofburgtheaters, traten auf. 
Auch unter der nachfolgenden Direktion Schröder (1820-1831) 
behielt das Danziger Cheater ſein hohes künjtlerifches Niveau. Unter 
Friedrich Hense, der bis 1855 die Bühne leitete, zählte Danzig 
zu den allerbeſten Provinzthbeatern Preußens. 
Weiter wirkten in der Seit als Direktoren bis 1900 in der Hauptjache 
Theodor L' Arronge, Georg Lang, der ſpätere Leiter des 
Münchener Gärtnerplatz-Cheaters, Benno Stolzenberg, ein vor- 
bildlicher Sänger und Geſangspädagoge, und Heinrich Nofe. Für eine 
Anzahl berühmt gewordener Theaterkräfte war Danzig ihre erſte 
Wirkungsſtätte, und vielen noch heute lebenden und wirkenden Dar— 
ſtellern werden die letzten drei Privattheaterdirektoren Eduard 
Sowade (000 joo), Kurt Grützner (1907—1916) und Nudolf 
Schaper in beſter Crinnerung ſein. 

Bis zur Gründung des Sreiltaates war das Gebäude Eigentum 


des Königlich Preußiſchen Fiskus. Im Jahre 1814 hatte 
nämlich König Friedrich Wilhelm III. bei der Verſteigerung des Theaters 
das Gebäude für 12 o00 Taler erſtanden, um dem Danziger Publikum 
die Möglichkeit von Schaujpielvorjtellungen zu erhalten. Das Cheater 
wurde ſeitdem jeweils verpachtet. In den letzten Jahren hatte die 
Stadtgemeinde Danzig unter Übernahme Schapers als Inten- 
dant (jpäter mit dem Titel Generalintendant) die Bühne in eigener 
Regie geführt, mit der Spielzeit 1930/31 aber einen ſtarken Abbau 
des Perſonals beſchloſſen und die große Oper völlig fortfallen laſſen. 
Nachfolger Schapers (der insgeſamt von 19/6 bis 1931 das Cheater 
geleitet hatte) als Generalintendant wurde Hanns Donadt. Ihn löſte 
im Sommer 1933, nachdem der nationalſozialiſtiſche Senat ans Nuder 
gekommen war, der Generalmuſikdirektor des Theaters Erich Ortb- 
mann in der Generalintendanz ab, der daneben als Staatskapellmeifter 
der erſte Dirigent der Oper blieb. 

Mit der Übernahme der Regierung durch den Nationalſozialismus 
wurde durch Senatsbeſchluß das Danziger Stadttheater in ein 
Staatstheater umgewandelt und ihm ſeine Stellung als einer der 
ſtärkſten Faktoren im Kampfe für deutſche Art und Kultur voll wieder- 
gegeben. Nicht nur, daß die große Oper wieder eingeführt, 
Orcheſter, Chor und darſtellendes Perſonal bedeutend verſtärkt wurden, 
es wurde auch der Spielbetrieb auf den ganzen Sreiſtaat 
ausgedehnt. In Form einer Art Wanderbühne bejpielt in 
erſter Linie das Schaufpielperfonal des Staatstheaters ſelbſt die kleinſten 
Ortſchaften des Freistaates, um überall das Intereſſe und die Liebe für 
die deutſche Kunſt zu pflegen. Dem Bedürfnis entprechend werden 
natürlich die Städte des Freiſtaates, wie Zoppot und Ciegenhof, 
und ebenſo das oſtpreußiſche Marienburg beſonders berückſichtigt. 

„Engſte Verbundenheit aller Volksgenoſſen mit dem Cheater als 
Pflegeſtätte deutſcher Kunſt und deutſchen Kulturmillens“, das iſt das 
Hiel, das ſich das Danziger Staatstheater geſetzt hat. Schon die ver- 
floſſene Spielzeit zeigte eine bis dahin in Danzig nicht 
gekannte Vielfeitigkeit. Der Spielplan ging von dem 
Gedanken aus, allen Kreiſen des Volkes etwas zu bieten, ohne unkünſt⸗ 
leriſche Konzeſſionen zu machen. Von artiſtiſchen Experimenten hielt er 
ſich ebenfo fern wie von Kaſſenſchlagern. Durch Erweiterung des 
Perſonals, günstige Neuverpflichtungen und ſorgſame Probenarbeit 
wurde jede Aufführung zu einem Erfolg. Daß man den klaſſiſchen 
Werken in Schaufpiel und Muſik ganz beſondere Pflege angedeihen 
ließ und läßt, verſteht ſich von ſelbſt. Der neue Spielplan 1934/35 
ſpricht gleichfalls dafür. Klaſſiſche Meiſterwerke unſerer National- 
dichter, Schiller und Goethe, wie auch Shakeſpeares ſind wieder vor- 
geſehen. Händel, Mozart, Humperdinck, Lortzing, Gluck wird u. a. die 
Oper bieten. Daneben iſt der leichten Muſe in Schaufpiel und Operette 
ein genügendes Feld eingeräumt. Selbſt an guten Uraufführungen wird 
es, wie im vorigen Jahre, nicht fehlen. Erfreulich iſt zumal auch die 
Darbietung von großen staatlichen S infonie konzerten im Staats- 
theater unter Leitung Orthmanns. Kurzum, alles geschieht, um Danzigs 
Theater als vollwertiger Kunſtſtätte von Bedeutung den ihm gebühren⸗ 
den Platz im Volks- und Kulturleben zu gewinnen. Es ſoll, um ein 
Wort des Kultusſenators Boeck zu gebrauchen, ein echtes Volkstheater 
ſein, das Dichter, Schauspieler und Suſchauer ju einer Einheit des 
Ganzen verbindet, ein Ausſtrahlungspunkt deutſcher Runft 
im Oſtraum. 


„Der Gſtſeekreis“. 


Unter dem Titel „Der Oftfeekreis. Die Revolution der 
Geſchichte des nordiſchen Menſchen“ iſt von Otto Weber -Krohſe 
ein beachtenswertes Buch erſchienen. (Herausgegeben von der Nordiſchen 
Geſellſchaft. Verlag von Charles Coleman. Lübeck 1934. 171 Seiten.) 

Das Buch verjucht, die Geſchichte der um die Oftfee gelagerten 
Länder, die von der zünftigen Gelehrſamkeit bisher in der Regel ein- 
zeln dargeſtellt und kaum in ihren Beziehungen zueinander betrachtet 
worden ſind, als ein Ganzes zu ſehen, als ein Ganzes in den räumlichen 
und geiſtigen Bedingtheiten. Und es geſchieht das in einer lebendig 
anſchaulichen und immer ſtraff aufs Weſentliche abzielenden Art. Daß 
Dänemark über die Oftfee hinweg Geſchichte gemacht hat und daß für 
den Auſſtieg der Hanſa die Oſtſee der die Räume verbindende Träger 
geweſen iſt, darüber war man ſich wohl einigermaßen im klaren. Auch 
daß Schwedens Großmachtpolitik aus der Oſtſee ihre lebendige Kraft 
geſchöpft und daß ſich die Macht des Deutſchen Ordens bewußt 
an die Oſtſee angelehnt hat, daß der Proteſtantismus in den Oſthee⸗ 
ländern unbedingt vorherrscht, und daß das niederſächſiſche Clement 
für die Koloniſierung dieſer Länder eine beſondere Bedeutung beſitzt — 
alles das hat man im allgemeinen gewußt. Gefehlt aber hat bisher 
eine „Zuſammenſchau“ aller diefer Faktoren, die das nördliche Meer 
nicht anders oder vielleicht in noch ſtärkerem Maße als das Mittel- 
meer als ein geſchichtsbildendes Element von ſtarker Eigenprägung 
hervortreten laſſen. Weber-Krohſe ſieht im nordiſchen Oſtſeekreis 
den großen, in Wirklichkeit einzigen Gegenpol und Überwinder des 
römiſchen Mittelmeerkreiſes. Die Bedeutung der Tatjache aber, daß 
beide Kreiſe ſich heute auf deutſchem Volksboden überſchneiden, hat er 
nicht genügend beachtet. Deutſchland als hiſtoriſcher und politifcher 
Begriff und als völkiſche Einheit tritt in feiner Betrachtung voll- 


kommen zurück. Weber-Krohſe jagt nichts darüber, wie er ſich das 
Verhältnis zwiſchen den Ceilen Oeutſchlands, die eindeutig zum 
proteſtantiſch-nordiſchen Oſtſeekreiſe gehören, und den anderen Ceilen 
des deutſchen Raumes denkt, die näher dem katholiſch-römiſchen 
Mittelmeerkreiſe liegen und ſtärker unter deſſen Ausſtrahlungen ſtehen. 
Er jagt nichts darüber, wie das Verhältnis des Oſtſeekreiſes etwa zum 
böhmischen Keſſel fein ſoll, der auch von Männern wie Napoleon oder 
Bismarck, die die Kräfte des Oſtſeeraumes durchaus richtig zu werten 
verſtanden, als eine politiſche Kernlandſchaft Europas aufgefaßt wurde. 
Seine Oarſtellung und Betrachtungsweiſe enthält manche Momente, die 
geeignet ſein können, Trennungslinien im deutſchen Naum wieder auf- 
zureißen, deren überwindung die Arbeit mehrerer Jahrhunderte war, 
und deren Wiedererrichtung gerade das Siel derjenigen Mächte iſt, die 
ich heute 3. B. in Wien mit deutlicher Front gegen das Reich feſt— 
geſetzt haben. Denkt man daran, dann muß einem manches an dem 
Weber⸗Krohſeſchen Buche nicht eben als faljeh, aber doch zum mindeſten 
als einjeitig und als ungeſchickt dargeſtellt vorkommen. Die Dinge, die 
im Südoſten geſchehen, find für Deutſchland zu ernſt und bedeutungs- 
voll, als daß man fie Jo nebenher erledigen könnte, und was das 
Deutſchtum im Südoſten ſeit dem 7. Jahrhundert geleiſtet hat, das iſt 
doch mehr als eine romantiſche Angelegenheit, die nur noch eine Ver- 
gangenheit, aber keine Zukunft mehr hat. Trotzdem trifft es ju, daß, 
wenn der Südoſten im deutſchen Sinne eine Zukunft haben foll, die 
treibenden und revolutionierenden Kräfte dabei diejenigen jein müffen, 
die Weber-Krohſe in ſeinem Buche als die Kräfte des Oftfeeraumes 
dargeſtellt hat, und daß die deutſche Behauptung im Südoſten gleich- 
bedeutend ſein wird mit der Zurückdrängung der aus dem Mittelmeer 
kreiſe herſtammenden Kräfte. . Dr.K. 
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Eine deutſche Frau an der Gſtfront. 


Mehr vielleicht als in früheren Kriegen hat im Weltkriege 1914/18 
auch i ng Frau „ihren Mann“ ſtehen müffen. Brachte es doch 
die Länge des ſich über vier Jahre hinziehenden Krieges mit ſich, daß jeder 
nur einigermaßen abkömmliche, gefunde und wehrfähige Mann ſich dem 
Vaterlande für den Dienst an der Front zur Verfügung ſtellen mußte. 
Dadurch aber war man in der Heimat gezwungen, je länger, je mehr auf 
weibliche Hilfskräfte zurückzugreifen. So kam es, daß alsbald auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens und der Privatwirtschaft Frauen in die 
entftandenen Lücken traten und dadurch die Aufrechterhaltung des für 
die Front ſo wichtigen heimatlichen Wirtſchafts⸗ und Verkehrslebens 
überhaupt erſt ermöglichten. Soweit nur immer angängig, tat die Frau 
in der Heimat und auch wohl in der Etappe Dienſt, damit der Mann 
für den eigentlichen §rontdienſt frei wurde. Doch hat es im Weltkriege 
an der Oſtfront eine Frau gegeben, die, wenn auch ohne Waffe, als 
vollgültiger Frontſoldat Dienjt getan hat. Annemarie Reimer, 
Gattin des Arztes Dr. Reimer zu Tapiau in Oſtpreußen, war dieſe Frau. 
Als einziger weiblicher Kraftwagenführer der 
deutſchen Armee tat ſie vom Auguſt 1914 bis zum März 1915 
in Ostpreußen und anſchließend daran auch in Nußland militärischen 
Dienſt. 

Schon im Jahre 1910 hatte Frau Reimer — als wohl eine der 
erſten deutſchen Frauen — den Füͤhrerſchein erworben. Im Eigenbeſitz 
eines Kraftwagens, hatte ſie ſofort nach Ausbruch des Krieges den 
Entſchluß gefaßt, ſich und ihren Wagen irgendwie in den Dienſt der 
Landesverteidigung zu ſtellen. Hierzu fand ſich bereits in den erſten 
Tagen nach der Mobilmachung Gelegenheit, zumal Kraftwagen, mehr 
noch aber Kraftfahrer, in damaliger Zeit, befonders im Oſten, noch 
eine ziemliche Seltenheit waren. 

Nachdem Frau Reimer ſich gleich am erſten Mobilmachungstage 
hatte von ihrem Gatten trennen mülfen, war fie ſich allein überlaffen 
in ihrem unmittelbar vom einde bedrohten oſtpreußiſchen Städtchen. 
Sie hätte die Flucht „ins Neich“ antreten können, aber ſie blieb und 
half, wo nur immer fie konnte. Da fragte der Landrat von Wehlau 
bei ihr an, ob fie wohl lich und ihren Wagen für militärifche Kontroll- 
fahrten auf der Straße Königsberg —Inſterburg zur Verfügung ſtellen 
möchte. Nun gab es kein langes Beſinnen. Frau Reimer willigte ſofort 
ein. So kam fie — ohne ihr Dazutun — in militäriſchen Dienſt, der ſie 
nun fortan gänzlich in Anfpruch nahm. Handelte es ſich zunächſt dabei 
mehr um eine Privatabmachung, ſo wurde aus dieſer ſchon nach 
wenigen Tagen eine fefte Anftellung auf Privat-Dienit- 
vertrag. Damit war fie nun verpflichtet, die ihr zukünftig auf- 
getragenen kriegsmäßigen Dienſte eines Militär-Kraft⸗ 
wagenführers pünktlich und gewiſſenhaft zu leiſten. ne 

Frau Reimer hat fie geleiftet. Ihre Seuertaufe erhielt fie in der 
unmittelbar darauf beginnenden Schlacht bei Sumbinnen. Als 
ſie dann nach diefer Schlacht auf einige Tage in ihren Heimatort Capiau 
zurückkehrte, um in ihrer Häuslichkeit nach dem rechten zu Jeben, traf 
ſie zufällig mit ihrem Onkel, dem ſpäteren Kommandeur der 88. Inf. 
Diviſton, Generalleutnant Claufius, zuſammen. Diefer ver⸗ 
anlaßte ſie, in feine perſönlichen Dienfte zu treten. Erſt damit begann 
für Frau Reimer der eigentliche Frontdienſt. Als „dienſtlich zu⸗ 
geteilter Chauffeur“ hatte fie den General Clauſius, der 
damals die 9. Landwehrbrigade befehligte, von nun an dorthin zu fahren, 
wo der Frontdienſt feine Anwefenheit erforderte. So ging es denn 
Wochen und Monate lang hin und her. Von Inſterburg über Sum=- 
binnen, Pillkallen, Schirmindt, Tilfit und nach Rußland hinein. Cagaus, 
tagein war der einzige Kraftwagen der Brigade unter- 
wegs, und nicht Jelten war gerade die fer Wagen das Giel feindlichen 
Artillerie- und Infanteriefeuers. Mehr als einmal auch entgingen die 
Inſaſſen mit knapper Not der feindlichen Umzingelung und Gefangen 
nahme. Stets lauerten in den Wäldern und auf den zerfahrenen und 
jerſchoſſenen Landstraßen Gefahren aller Art. Aber alle dieſe Gefahren 
und Strapazen wurden von der tapferen Frau mutig und ſtandhaft 
ertragen. 


So nahm ſie u. a. auch an der ſtrapazenreichen Winterſchlacht 
in Mafuren teil. obgleich ihr Gefundheitszuftand ſeit Anfang 1915 
kein ganz unbedenklicher mehr war. Bei Luck wäre ſie damals falt mit 
ihrem Wagen verunglückt, als fie auf einer nächtlichen Fahrt — natür- 
lich ohne Wagenbeleuchtung — an eine gefprengte Brücke kam, vor 
der ſie gerade noch im letzten Augenblick den Wagen anhalten konnte. 
Aber über alle Mißlichkeiten und Gefahren wußte fie ſich eben in ſtetem 
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Gleichmut hinwegzuſetzen, denn Beſorgnis oder Angft um ihr eigenes 
Leben kannte fie nicht. So begleitete Frau Reimer die Diviſion als 
Kraftwagenführerin bis tief nach Rußland hinein und nahm an zahl- 
loſen Gefechten teil. Sm März 1915 erkrankte ſie dann aber doch 
Jo Schwer, daß fie ihren Dienft bei der Cruppe endgültig 
aufgeben und nach Deutſchlaud zurückkehren mußte. Daheim ſtand 
ſie nun wieder ihrem Hausweſen vor und betätigte ſich während der 
übrigen Kriegszeit auf den verſchiedenſten Gebieten des Gemeinwohls 
der näheren und weiteren Umgebung Tapiaus. 

Wenn heute, nach 20 Jahren, die Geſchichte vom Heldentum der 

deutſchen Männer im Weltkriege berichtet, dann darf auch die tapfere 
Oſtpreußin aus Capiau nicht vergeſſen werden. Sie hat damals, in einer 
für ihre engere Heimat beſonders ſchickſalsſchweren Seit, Leib und 
Leben in die Schanze geſchlagen. Sieben Monate lang war ſie in 
Sommershitze und Winterskälte, umgeben von ſtändiger Lebensgefahr, 
nicht nur als Kraftwagenführerin, ſondern auch ſonſt auf die ver- 
ſchiedenſte Art und Weije überall da hilfsbereit tätig, wo man ſie nur 
immer brauchen konnte. Stets war ſie Kamerad unter Kameraden und 
verbat ſich jede Bevorzugung, Rückſichtnahme und Sonderbehandlung, 
ſoweit ihr ſolche im Frontdienſt überhaupt hätte gewährt werden können. 
So hat ſie mit ihrem Kraftwagen — es war natürlich nicht immer der- 
ſelbe — 20 000 Kilometer zurückgelegt und alles willig mit ihren feld- 
grauen Kameraden ertragen. Sie ſtand im Dienſtgrad eines 
Unteroffiziers und war nach der Schlacht bei Schirwindt für 
Tapferkeit vor dem Seinde zum E. K. I eingegeben 
worden. Erhalten hat ſie dieſe Kriegsauszeichnung nicht, da eine alsbald 
ergehende Kabinettsordre die Verleihung des Eiſernen Kreuzes an 
Frauen verbot. Es iſt aber wohl anzunehmen, daß ſie das jetzt geſtiftete 
1 für Frontkämpfer von der zuständigen Stelle noch erhalten 
wird. 
. Generalleutnant Clauſius, ihr damaliger Vorgeſetzter, ſchreibt 
in einem Seugnis, das er ſeiner Nichte nach der Dienftentlajjung aus- 
ſtellte, u. a. folgendes: „Sie hat in dieſer Stellung (als Kraftwagen 
führer) nicht nur alle flichten auf das forgfamite erfüllt, Jondern dabei 
auch erhebliche Tapferkeit bewieſen. So fuhr ſie mich als Kommandeur 
der 9. Landwehrbrigade am 4. September 1914 auf der Straße Capiau 
Labiau, weſtlich der Deime, bis in die Gegend von Goldbach durch 
feindliches Artilleriefeuer. Sie hat die Kämpfe an der Deime mit- 
gemacht und im Gefecht bei Labiau Ordonnanzdienſte verrichtet. Sie 
wirkte als Kraftwagenführerin mit bei den Kämpfen um Tilfit und Tau- 
roggen, Schirwindt und Wladislawow, im Gefecht bei Podziſki, den 
Kämpfen bei Galkehmen und Kobfodzie, in der Schlacht bei Stallupönen, 
an den Crakiſchker Bergen, in den Stellungskämpfen an der Nominte, 
in der Winterſchlacht in Alaſuren und an den Kämpfen an der Skroda 
und Piſa. .. Sie wurde für die für eine Frau weit über das zu 
erwartende Maß hinausgehenden Veweiſe von Tapferkeit und Un- 
erfchrockenheit bei der Berſorgung der Verwundeten zum Eijernen 
Kreuz eingegeben.“ — 

Was ſie veranlaßte, an die Front zu gehen, war weder Geltungs⸗ 
bedürfnis noch Abenkeurerluſt, ſondern einzig und allein der feſte Wille, 
ihrem Vaterlande, wie ja auch andere, nach beſten Kräften zu helfen. 
So hat fie mit Anteil an der Befreiung Oſtpreußens, das ein gütiges 
Heſchick und das Deutſchbewußtſein feiner Bewohner auch nach dem 
Kriege dem Reiche erhalten hat. Pfarrer 5. Pelf-Kaſſel. 


* 
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Buchbeſprechungen. 


Führer über die oſtpreußiſchen Schlachtjelder. Bearbeitet im Auf- 
trage des Landesverkehrsverbandes Oft- und Weſtpreußen von 
Major a. D. Dr. Walter Groffe. Mit einem Geleitwort vom 
Gauleiter und Oberpräſidenten der Provinz Oſtpreußen Crich Koch. 
VIII und 56 Seiten mit mehreren Kartenſkizzen. Kartoniert 0,60 AM. 
Oſt⸗-Curopa-Verlag, Königsberg / Pr. und Berlin W35. — Auf 
wenigen Seiten wurden hier die Kriegsereigniſſe 1914/15 in Oſtpreußen 
zuſammengefaßt. Zugleich dient das Heft allen Beſuchern der oſt⸗ 
preußiſchen Schlachtfelder als ein praktiſcher Führer. Der Verfaſſer 
ft ein mit den Kriegsereigniſſen in Oſtpreußen hervorragend vertrauter 
Soldat. Der Aufmarſch von 1914, die erſten größeren Gefechte in 
Oſtpreußen (die Schlacht bei Gumbinnen), die Cage von Tannenberg, 
die gewaltigen Kämpfe an den Maſuriſchen Seen und die Winter- 
ſchlacht in Mafuren ſind Gegenſtand eindringlicher Beſchreibung, die 
knapp und fachlich einen klaren Begriff über die gefährdete Lage 
Oſtpreußens, über das Eindringen der ruſſiſchen Armeen und die Aus- 
breitung der deutſchen Front vermittelt. Die Entwicklung der 
Gefechtslage wird durch überſichtliche Kartenſkizzen erläutert. In 
engem Suſammenhang mit dem Kriegsgeſchichtlichen Teil ſteht überall 
die Beſchreibung der Wanderungen über die verſchiedenen Schlacht- 
felder. Mehr als 250 Namen umfaßt das Ortsregiſter des Buches. 
In ſeiner Eigenart iſt der Führer über die oſtpreußiſchen Schlacht- 
felder ein Begleiter, der jedem Oſtpreußenfahrer gute Dienſte leiſten 
und wertvolle Hinweiſe auf die geſchichtliche Bedeutung jedes 
Stückchens oſtpreußiſchen Bodens geben wird. 


Reden und Berichte vom Parteitag 1934. Herausgeber und Ver- 
leger Jungdeutſche Partei für Polen. Druck von Guſtav 
Jenkner, Bielitz (DBielfko). 41 Seiten. — In dieſer Broſchüre ſind 
die Reden des Parteiführers Wiefner, des ſtellv. Landesführers 
Schneider-Kattowitz, des Poſener Oelegierten Schulz-Wollſtein und 
des Lodzer Delegierten Dr. Günzel enthalten, die auf dem Kattowitzer 
Parteitag der Jungdeutſchen Partei für Polen gehalten wurden. Sür 
jeden, der ſich über Ziele und Ideen der deutſchen Erneuerungs- 
bewegung unterrichten will, iſt dieſes Heft ein brauchbarer Leitfaden. 


Neuer deutſcher Geſchichts⸗ und Kulturatlas. Das iſt ein wirklich 
anſchaulicher Atlas! In die nur matt angedeuteten Linien (Deutjch- 
land, Europa uſw.) ift ſcharf und plaſtiſch eingezeichnet, mit Strichen, 
Pfeilen und Farben, worauf es jedesmal zur Charakteriſierung eines 
hiſtoriſchen oder kulturellen Tatbeſtandes ankommt; z. B. Beſiedlung 
Europas in der Urzeit, Kampf zwiſchen Rom und den Germanen, 
Deutjchlands Werden (übrigens: warum immer noch „Karl der 
Große“? Sagen wir doch: „Karl der Franke“; das genügt). Weiter: 
Ausbreitung der Gotik, der Reformation; die deutſche Oſtbewegung 
(warum: „der Franken“? Der Anteil der Franken iſt verhältnismäßig 
gering), der Ordensſtaat, die Oſtſee uſw. — bis zur Gegenwart, zur 
Serſtückelung der Mittelmächte, zum Weltwirtſchaftskampf, zur Bil- 
dung weltpolitiſcher Zentren auf der Erde. — Dieſem Harmsſchen 
Atlas iſt ein Übungsatlas beigefügt. Der Preis des Ganzen iſt billig 
(2,40 NM. für 72 Karten + 40 Pfg.; Verlag Lift & Breſſendorf, 
Leipzig). Eine Neuauflage würde eine kleine Sahl von Unrichtigkeiten 
3. B.: die Gotik reichte oſtwärts und auch nordwärts viel weiter!) 
abzustellen und noch einige Karten zur ſchickfalhaften Ostfront unferer 
Nation einzufügen haben. Dr. L. 


Das Ringen um deutſches Neuwerden. Cine Umbruchszeit, wie 
wir ſie erleben, mobiliſiert die geiſtigen Kräfte in unerhörtem Maß. 
Überall geht man zu den Quellen deutſchen Lebens, um zur Selbſt⸗ 
beſinnung zu kommen und die — vom Liberalismus erſchütterte — 
Grundlage wirklicher Deutſchheit für die Zukunft zurückzugewinnen. 
Die einen lauſchen dem Raunen germaniſcher Mythen und machen 
Uraltes neu lebendig; jo Hans Naumann in „Hermaniſcher 
Schickſalsglaube“ (ena, Diederichs; 2,40 AM), einem Buch, 
das nordiſches Dichten und Denken und aus ihm heraus heldiſchen 
Lebensſinn kraftvoll geſtaltet. Ein wirkliches Wiſſen um die innere 
Haltung und die Seinsformung unſerer Altvordern tut uns not. Wir 
ſind ja ihre Erben, nicht die der Griechen, Römer oder Aſiaten. Die 
Wiſſenſchaft der Vor- und Srübgefchichte hat heute endlich den Rang 
erhalten, der ihr zukommt. Einer der bekannteften Prähiſtoriker, 
Carl Schuchardt, kann ſeine „Vorgeſchichte von Deutjch- 
land“ (Verlag N. Oldenbourg, München; gebd. 9,60 ARM.) in neuer 
Auflage bringen. Hier wird die Vorzeit, da vor 4000 Jahren die 
langſchädelige RNaſſe Thüringens nordwärts drängte und mit den 
nordiſchen Bauern um die Sſtſee das Germanentum ſchafft, lebendig. 
Wir erleben die wichtigſten Ausgrabungen mit und folgen den Wande- 
rungen der Arier nach Südeuropa, wir erfahren von der erſten bedeut— 
ſamen germaniſchen Oſtkoloniſation, die Sch. in der Aus- 
breitung der „Lauſitzer Kultur“ erblickt. Slawen, Wickinger, Pruzzen 
zieht der Verfaſſer in den Bereich feiner packenden, mit 317 Abbil- 
dungen verſehenen Schilderung. — Eine kurze, volkstümliche Dar- 
tellung des gleichen Sorſchungsgebietes gibt der Halleſche Profeſſor 
Hans Hahne: „Deutſche Vorzeit“, eine knappe, billige, eben 
falls reich bebilderte Schrift (Bielefeld, Velhagen & Klaſing), die 
anderen gegenüber den Vorzug außerordentlicher Spannung beſitzt. — 
Dies prachtvoll nationale, raſſekundlich aufſchlußreiche Büchlein Jollte 


man vor allem der Jugend in die Hand geben! — Im materialiſtiſch⸗ 
liberaliſtiſch-marxiſtiſchen Zeitalter waren die Werte des Chriſtentums 
vielfach auf den Nullpunkt geſunken. Die nationaliſtiſche Bewegung 
hat demgegenüber von Anbeginn in ihrem Parteiprogramm das 
„poſitive Chriſtentum“ als Grundlage für den Aufbau des Staates 
anerkannt. Das bedeutet keine Feſtlegung auf Dogmen, ſondern die 
Wertſchätzung ſeines geiſtigen Gehalts. „Christentum deutſchl“ 
predigt Fritz Engelke (Hamburg, Nauhes Haus; 1,20 RM.) und 
will das Antijüdiſche im Wirken Chriſti, den „deutſchen Chriſtus“ 
herausmeißeln. „FJeſus und der nordiſche Menfch“ lautet 
der Titel einer Unterſuchung von Rudolf Dahms (Verlag Fritz 
Keller, Berlin NW. 21), in der der Verfaffer darzulegen verſucht, was 
aus der Heilandsgeſchichte nordiſchem Denken entſpricht. Weiter als 
er geht Dr. Dinter, Verfaſſer des bekannten Romans „Die Sünde 
wider das Blut“, der in mehreren Schriften den Nachweis führt, daß 
der dem ariſchen Galiläa entſtammende Jeſus Arier geweſen iſt — 
ein Standpunkt, den ich ſchon vor mehr als 30 Jahren in Theodor 
Sritſchs „Hammer“ verfochten habe. Dinters leſenswerte Abhand- 
lungen heißen: „War Jeſus Jude?“ und „Wie ſah Jeſus aus?“ (Ver- 
lag Deutſche Volkskirche, Leipzig; Preis 50 bzw. 60 Pfg.). Max 
Kutſchmann: „Das Weltall, mein Volk und ich“ führt 
uns durch das All, durch die göttlich geſtaltete Natur, durch Geſchichte 
und Menſchſein, durch die Dynamik des Blutes, bis zur deutſchen 
Revolution und dem Aufbruch der Gegenwart. Wir folgen einem 
geiſtigen Pfadfindertum — über die Erde hin, durch die Gemein- 
ſchaften der Völker, und erleben voll Ehrfurcht das eigene Volk, das 
im Seichen des Hakenkreuzes feiner höchſten Beſtimmung entgegen- 
ſchreitet. (Verlag Deutſche Kultur - Wacht, Berlin- Schöneberg; 
2,40 Rm.) Dr. L. 


Ein oſtdeutſcher Vorkriegsroman. Der Verfaſſer verrät ſchon 
aus der Einzelſchilderung des Menſchlichen und Politiſchen, daß er 
ein genauer Kenner des Poſener Landes iſt. Er zeigt die Menjchen 
einer geiſtig zuriickgebliebenen Sphäre, aus Kleinſtadt und Dorf, ſo 
unerfreulich, Jo mit allen Menjchlichkeiten behaftet, daß dieſer 
Realismus (den man literariſch bereits überwunden glaubte) in einem 
„oſtdeutſſchen Roman“ (jo nennt Arnold Krieger fein Buch: 
„Das Blut der Luſa Sora“, Verlag Rowohlt, Berlin) 
geradezu peinlich wirkt. Wir zweifeln nicht, daß Menſchen und Erleb- 
niſſe durchaus echt find. Aber ſchließlich — dieſe vom Verfaſſer ge- 
ſchilderte Minder und Unterwertigkeit ift doch nicht tupiſch, und 
tupiſch wirkt ſolch Buch immer, tupiſch für die Geſamtheit der oft- 
deutſchen Menſchen. Das Kleinliche und Alltägliche, das ſich mit dem 
Völkischen überkreuzt, iſt oft Jo kraß, daß man fragt, warum Leute 
dieſer Art uns in einem umfangreichen Werk vorgeführt werden. 
Für den Oſten, für den Kampf um die Deutſchheit des Landes und 
der Grenze wirbt dies Buch nicht. Ein Sernſtehender muß zu dem 
Urteil kommen: Gott ſei Dank, daß wir Jo viel Minderwertigkeit los- 
geworden find! Aufs Ganze geſehen, ſind die Vertreter des Polen- 
tums erheblich jumpathiſcher gezeichnet. Mag fein, daß der Verfaſſer 
auch das erlebt hat. Aber dies Erleben rechtfertigt heute die Ab- 
faſſung eines ſolchen Romans nicht. Wir tun unſerm Voll und 
unjerer Grenzmark keinen Dienſt, wenn wir dem Allzumenſchlichen, 
das vor 20 Jahren war, einen ſo breiten Naum geben. Schade, daß 
Krieger, der über ein ſtarkes Erzählertalent verfügt und packend zu 
geſtalten weiß, ſeine Kraft dieſem Stoff gewidmet hat! Dr. L. 


Familiennachrichten. 

Geburtstage: Bahnwärter i. R. Reich, Frankfurt (Oder) am 5. 12. 91 J. 
(R. war Mitkämpfer von 1866, 70 und 71); Frau Albertine Weiß in Haltenau 
(Kreis Bromberg) am 8. 12. 84 J. 

Verlobt: Gretel Kuhn und Arno Methner, Kaſſel, am 4. 12. 34. (Arno 
Methner iſt der frühere Jungſcharführer der Ortsgr. Kaffel und jetzige Adjutant 
des Gauleiters von Kurheſſen. 

ftorben: Rechnungsführer Emil Pietſch aus Großroſen, Kr. Schweidnitz 
(bis 1922 Mühlenbeſitzer und langjähriger Rechner der Spar⸗ und Darlehnskaſſe 
ſowie Vorſitzender der Molkereigenoſſenſchaft und des Kriegervereins in Linden⸗ 
brück, Kr. Znin) am 20. 11. 66 J.; Landwirt Wilhelm Schwandt in Iohannes- 
garten e onen) am 17. 11. 68 J.; Oberbürgermeiſter a. D. Dr. jur Carl 
Krauſe in Potsdam, Kaiſer-⸗Wilhelm⸗Straße 11, Ehrenbürger und Ober⸗ 
bürgermeifter a. D. der Stadt Schneidemühl, am 19. 11. 44. 


Ischiäs-, Gichl- und 
Rheumalismuskranken 


teile ich gern kostenfrei 
mit, wie ich vor Jahren von 
meinem Ischias= und Rheuma⸗ 
leiden in ganz kurzer Zeit 
befreit wurde. 

August Bastlan, Rentier, 
Stahnsdorf 69, Kreis Teltow, 
Bergstraße 9. 


Ober- Schreiberhau 11 


Haus „Hohe Sonne‘ 
Nähe Lindenhof. Telephon 512. 


Behagliches nettes Heim für 
Winter- und Sommergäste in 
ruhiger, zentraler lage. Nähe 
Skiübungswiesen und Skibahn. 
Gute Verpflegung, mäß. Preise. 


12 Tille u. Luise Schroeckh 
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